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lijts⸗ und Kloſterbibliotheken des Bistums Mün ſter 


Von Klemens Löffler-Köln a. Rh. 


1. Einleitung 

Im frühen Mittelalter ſind die Klöſter und Stifter 
die Hauptträger des Schrift⸗ und Buchweſens und der 
Wiſſenſchaft und Literatur geweſen. Ihren Schreib⸗ 
ſtuben und Bibliotheken verdanken wir die Erhaltung 
nicht nur der altklaſſiſchen Literatur, ſoweit ſie über⸗ 
haupt erhalten iſt — denn durch die Papyrusfunde iſt 
nur ganz wenig von ihr zutage gefördert —, ſondern 
auch der altchriſtlichen Schriftſteller, der mittelalter- 
lichen Theologen und Philoſophen, der geſchichtlichen 
Aufzeichnungen und eines großen Teiles des nakio⸗ 
nalen Schrifttums 

Aber auch in ſpäterer Zeit, nach dem Vordringen 
der bürgerlichen Kultur haben doch mancherorts die 
geiſtlichen Bibliotheken die erſte Stelle im Bücherweſen 
behauptet. Weder Köln noch Münſter haben es vor 
dem 19. Jahrhundert zu einer öffentlichen 
Bibliothek gebracht. In beiden Städten mußten die 
geiſtlichen Bibliotheken dafür Erſatz bieten und ſind 
die ehemaligen Jeſuitenbibliotheken im Anfange des 
19. Jahrhunderts zu öffentlichen ausgeſtaltet worden. 

Das dürfte es rechtfertigen, wenn ich den Verſuch 
mache, die bedeutendſten alten Bibliotheken unſeres 
Bistums kurz geſchichtlich zu betrachten i. 

Wenn allerdings Nikolaus Kindlinger vor 130 
Jahren geſchrieben hat?: „Die Bibliotheken in Weſt⸗ 
falen waren vor dem 16. Jahrhundert nicht weniger 
reich an merkwürdigen Manujfripten als die in ande⸗ 
ren deutſchen Provinzen“, ſo iſt das eine lokalpatrio⸗ 
tiſche Übertreibung, die von vornherein eingeſchränkt 
werden muß. Der berühmte Tacitus und Plinius aus 
Corvey (jetzt in Florenz) und ähnliche Ausnahmen ge⸗ 
nügen nicht, um ſie zu rechtfertigen. Mit St. Gallen, 
Reichenau, Fulda, Lorſch , den Klöſtern und Stiftern 
des Rheinlandes, Bayerns und Sſterreichs können die 
weſtfäliſchen ſchon darum nicht wetteifern, weil ſie mit 
wenigen Ausnahmen erſt mehrere Jahrhunderte ſpäter 


1 Eine beſondere Unterſuchung verdiente wohl noch 
das Fraterhaus zum Springborn in Münſter, deſſen 
Archiv und Bibliothek ſich im Prieſterſeminar befinden. 
Dieſe Unterſuchung kann aber nur in Münſter gemacht 
werden. 

Allg. Literar. Anzeiger 1800, Sp. 580. 

3 Vgl. Kl. Löffler, Deutſche Kloſterbibliotheken, 
2 Aufl., Bonn 1922. 


entſtanden find. Handſchriften aus den früheſten Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters konnte man deshalb im 
Bistum Münſter, abgeſehen von der im Anfang des 
16. Jahrhunderts vernichteten Dombibliothek nicht er» 
warten. Deshalb haben die münſterländiſchen Biblio- 
theken auch die Aufmerkſamkeit der Humaniſten und 
der Gelehrten des 16. und 17. Jahrhunderts nicht auf 
fi gezogen. Erſt im 18. Jahrhundert find Marien- 
feld, Liesborn und Münſter von Bibliotheksreiſenden 
aufgeſucht worden. Auch ſind die bedeutenderen 
Klöſter der verſchiedenen Orte in Weſtfalen bei weitem 
nicht ſo dicht geſät geweſen wie etwa im Rheinlande. 

Und endlich können es die einzelnen weſtfäliſchen 
Kloſterbibliotheken auch in der Zahl der Bücher mit 
den ſüddeutſchen bei weitem nicht aufnehmen. Klöſter 
wie Benediktbeuren und Tegernſee erreichten bis zur 
Säkulariſation einen Beſtand von 40 000, Salem am 
Bodenſee gar von 60 000 Bänden, und manche hatten 
mehrere hundert, ja mehrere tauſend Handſchriften auf⸗ 
zuweiſen. Die Bibliotheken des Münſterlandes haben 
es nur auf einen kleinen Bruchteil obiger Zahlen 
bringen können. Soviel Rühmliches das Münſterland 
aufzuweiſen hat, das Bücherweſen gehört nicht zu 
ſeinen Hauptruhmestiteln 

Durch die Säkulariſation im Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts iſt dann der Büchernachlaß der Klöſter und 
Stifter, nachdem bereits 1773 die Aufhebung des 
Jeſuitenordens vorangegangen war, teils in öffent— 
lichen Beſitz, teils aber auch durch die Verſteigerungen 
und Verkäufe in Privatbeſitz übergegangen. Die 
Hauptſammelſtelle für Weſtfalen ſollte die Studien⸗ 
bibliothek in Münſter, die heutige Univerſitätsbiblio⸗ 
thek, ſein. Dieſe hat aber 1823 die beſten Handſchriften, 
darunter auch manche, die ihrer ortsgeſchichtlichen Be⸗ 
deutung wegen in Münſter geſucht werden müßten, 
an die Kgl. Bibliothek, die jetzige Preußiſche Staats⸗ 
bibliothek in Berlin, in der Form eines Kaufes ab» 
geben müſſen. 

Die Art, wie der Leiter der münſteriſchen Biblio⸗ 
thek, Prof. Kiſtemaker, die Handſchriften und 
Drucke ausgewählt und eingezogen hat, entſpricht den 
Auffaſſungen ſeiner Zeit. Man ſah damals unter dem 
Einfluſſe des Rationalismus und der Aufklärung ledig⸗ 
lich auf den Nützlichkeitswert, während die Schätzung 
von Schönheit, Alter, Seltenheit und Beſonderheit der 
Exemplare erſt durch die Romantik, zum Teil ſogar 
noch viel ſpäter, aufgekommen iſt. Kiſtemaker wählte 
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nach feiner eigenen Darlegung vom 9. Mai 1804 * 
„1. in ſcientifiſcher Hinfiht: alle diejenigen, welche von 
irgend einer Kunſt oder Wiſſenſchaft handelten, von 
einigem Werthe waren, und auf hieſiger Bibliothek ſich 
nicht vorfinden, 2. in Hinſicht auf Bibliographie und 
Literärgeſchichte: alle alten oder ſeltenen Ausgaben, 
inſonderheit von Klaſſikern und von Bibeln, deren ſich 
ziemlich viele in den genannten Bibliotheken vorfan⸗ 
den.“ Dagegen wählte er „nicht beſonders“ aus: 
„1. die, welche in ebenderſelben Edition auf der hieſi⸗ 
gen Bibliothek vorhanden ſind: worunter manche theo⸗ 
logiſche, canoniſche und einige hiſtoriſche Werke ge⸗ 
hören, 2. die, welche in allem Betrachte von keinem 
oder ſehr geringen Werthe waren: worunter inſonder⸗ 
heit manches theologiſche und ascetiſche Werk gehörte, 
3. die unbedeutenden Überſetzungen, ſowie auch die 
defecten Werke, deren mehrere ſich fanden, und endlich 
die, welche in einer beſſeren Edition auf der hieſigen 
Bibliothek vorhanden waren.“ Die beiden letzten 
Punkte ſind ſehr anfechtbar. Aber die ganze Darlegung 
muß als ein nachträglicher Rechtfertigungsver⸗ 
ſuch angeſehen werden s. Die Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
kammer hatte fie gefordert und bezeichnenderweiſe vor⸗ 
her ſchon die Erwartung ausgeſprochen, daß Kiſte⸗ 
maker „bey der Auswahl nicht nur auf die unmittel⸗ 
bar der ſtudierenden Jugend nützlichen Bücher, ſondern 
auch auf Literairgeſchichte und Bibliographie von ſelbſt 
Rückſicht nehmen werde.“ Daß Kiſtemaker alle Hand⸗ 
ſchriften forderte, iſt zu billigen. Aber wie kommt es, 
daß er z. B. aus der verhältnismäßig recht guten Lies⸗ 
borner Bibliothek nur 148 gedruckte Werke auswählte, 
obwohl allein die Zahl der Inkunabeln (d. h. Erſt⸗ 


4 Aus dem geiſtigen Leben und Schaffen in Weſt⸗ 
falen (1906) S. 23. 

5 Die Auswahl aus den Bibliotheken von Kappen⸗ 
berg, Liesborn und Marienfeld war ſchon vorher ge— 


ſchehen. 


und Frühdruck) größer war, und obwohl ſpäter Troß 
in Liesborn noch wertvolle Drucke vorfand? Auch war 
Kiſtemaker zuerſt der irrigen Auffaſſung, die Bücher 
müßten bezahlt werden. 

Es iſt alſo nicht jenem ſog. Verkauf an Berlin und 
nicht den großen Verluſten durch einen ungetreuen 
Hilfsdiener in den fünfziger Jahren allein zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die Univerſitätsbibliothek Münſter nur 
einen auffallend geringen Teil des beträchtlichen 
Büchernachlaſſes der weſtfäliſchen Klöſter beſitzt — in 
dieſer Beziehung etwa der naſſauiſchen Landesbiblio⸗ 
thek in Wiesbaden vergleichbar. 

Kiſtemaker hätte zunächſt einmal möglichſt viel 
nehmen und die Ausſcheidung des Entbehrlichen der 
Zukunft überlaſſen ſollen. Statt deſſen iſt möglichſt 
viel zu ungünſtiger Zeit und an den ungeeigneten Orten 
verſteigert worden. Aber die dabei vereinnahm⸗ 
ten lächerlich geringen Beträge haben weder der Bi⸗ 
bliothek noch dem preußiſchen Staate weſentlich genützt. 

Kiſtemaker als Theologe und Profeſſor iſt hier 
nicht zu beurteilen , aber für die Säkulariſation der 
Kloſterbibliotheken war er ungeeignet. 

Nach der Studienbibliothek durften noch das 
Biſchöfliche Seminar in Münſter und das akademiſche 
Gymnaſium in Lingen auswählen. Ihre Wünſche 
ſcheinen erſt unter der franzöſiſchen Verwaltung 1809 
ganz oder teilweiſe befriedigt worden zu fein”. 


6 Vgl. G. Wieczorek in den Weſtfäliſchen Lebens⸗ 
bildern Bd. 1, H. 3. 

1 Staatsarchiv Münſter: Grafſchaft Berg. Mini⸗ 
ſterium des Innern No. A 9. Das Adminiſtrations⸗ 
kollegium ſchlug vor, die Reſte der Bibliotheken im 
Seminar unterzubringen (was aber nicht geſchah). Die 
Wünſche kollidierten zum Teil und ſchienen „eine ziem⸗ 
liche Reduktion leiden zu können“. Der Reſt ſollte zu⸗ 
gunſten der Univerſitätsbibliothek verkauft werden. 


Heeſſen im Dreißigjährigen Kriege 
Von E. Steinkühler⸗Heeſſen 


Der Dreißigjährige Krieg, hervorgerufen durch reli⸗ 
giöſe Gegenſätze und genährt durch politiſche Belange, 
wird mit Recht die unglücklichſte Periode der deutſchen 
Geſchichte genannt. Der große Krieg (1618 —1648) 
verſchonte auch die hieſige Gegend nicht. Das Kirchſpiel 
Heeſſen hat in beſonderem Maße die Geißel des 
Krieges verſpüren müſſen. In den im Münſteriſchen 
Landesarchiv! aufbewahrten zahlreichen Bittſchriften, 
die die Kirchſpielseingeſeſſenen in jener Zeit an die 
„Fürſtlich Münſteriſchen Heimgelaſſenen Räte“ gerich⸗ 
tet haben, findet ſich immer wieder die Klage, daß die 
Bedrückungen anderer Kirchſpiele des Landes bei 
weitem nicht an die ſchweren Drangſale heranreichten, 
die das Kirchſpiel Heeſſen ausgeſtanden. Es iſt die 
Lage Heeſſens an wichtigen Verkehrsſtraßen, die Nach⸗ 
barſchaft der wiederholt belagerten befeſtigten Stadt 
Hamm und die Nähe von zwei Lippeübergängen (bei 
Hamm und Haus Haaren), die dieſe Tatſache erklärlich 
erſcheinen laſſen. Wenn auch die Klagen in der Abſicht 
vorgebracht ſind, eine Erleichterung der ſchweren Laſten 
zu erreichen, ſo muß doch bei den beſtimmt gehaltenen 
Schilderungen über die Verluſte ſowie nach den An⸗ 
gaben in dem am Schluſſe abgedruckten Schatzungs⸗ 


1 Staatsarchiv Münſter, M. L. A. 383, 3 und 4. 
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regiſter und eines an anderer Stelle geführten Zehnt⸗ 
buches angenommen werden, daß die Klagen über die 
außergewöhnlich ſchwere Heimſuchung des Kirchſpiels 
nicht übertrieben ſind. 

Zwar gingen die erſten Jahre des Krieges noch 
gnädig vorüber, aber die Unſicherheit nahm in er⸗ 
ſchreckendem Maße zu, als Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig, im Volksmund „der tolle 
Chriſtian“ genannt, in den Krieg eingriff. Bereits im 
Frühjahr 1620 zog Graf von Limburg⸗Styrum, Oberſt⸗ 
leutnant in dem Heere Herzog Chriſtians, mit ſeinen 
Söldnern, die die Bevölkerung erbärmlich mißhandel⸗ 
ten, über Heeſſen, Dolberg und Oelde nach der Graf⸗ 
ſchaft Rheda. Der Krieg fand das Stift Münſter un⸗ 
gerüſtet. Wohl bot der Landesherr, Kurfürſt Ferdinand 
von Köln, alles auf, um ſeine weſtfäliſchen Lande zu 
gemeinſamen Verteidigungsmaßnahmen zu bewegen, 
aber die Stände waren aus Mangel an Opferwilligkeit 
nicht geſonnen, größere Kriegsbereitſchaft anzuordnen. 
So blieb das alte Verteidigungsweſen in ſeiner kraft⸗ 
loſen Geſtalt fortbeſtehen. Man beſchränkte ſich im 
Frühjahr 1620 zunächſt darauf, den Amtsdroſten an⸗ 
zubefehlen, die Landbewohner auszurüſten und in den 
Waffen zu üben, an den Grenzen des Stifts unnötige 
Päſſe zu „vergraben“, Schlagbäume aufzurichten, die 


Landwehren auszubeſſern und Wachtpoſten aufzu⸗ 
ſtellen. Das Landvolk ſollte ſeine Habe bei Zeiten „auf 
verwahrliche Orte auf Seite bringen“. 

Jobſt von der Recke zu Heeſſen ſuchte Schloß und 
Dorf Heeſſen dadurch zu ſichern, daß die unmittelbar 
vor dem Schloſſe vorbeiführende gemeine Landſtraße 
mit Schlagbäumen verſchloſſen wurde?. Am 10. Sep⸗ 
tember 1620 ſchrieb er an ſeinen Landsherrn, daß das 
Dorf zwei gemeine Landſtraßen habe, wovon eine zwi⸗ 
ſchen dem Haus Heeſſen und dem Dorf Heeſſen her⸗ 
führe, dagegen die andere um das Dorf herumginge e, 
daß aber die vor dem Haus Heeſſen vorbeiführende 
Straße am meiſten gebraucht würde. In den jetzigen 
beſchwerlichen Kriegszeiten verurſache die eine Straße 
ſowohl dem Dorf als auch dem Haus Heeſſen große 
Unannehmlichkeiten, bei den Kriegsdurchzügen ſei der 
Verkehr des Hauſes mit dem Dorf völlig abgeſchnitten. 
Es möge ihm die erbetene Verſperrung geſtattet wer⸗ 
den, zumal ſie auch für das Kirchſpiel nur von Vorteil 
ſein könne. Daraufhin verfügte am 19. November 1620 
Kurfürſt Ferdinand an ſeine heimgelaſſenen Räte: 
— — — „Sollte es nun angezogenermaßen darum 
bewandt ſein und daß der Gemeinde kein Nachteil aus 
erbetener Verſchließung zu erwarten, ſo laſſen wir das⸗ 
ſelbe nicht mißfallen, ſondern mögen erleiden, daß dem 
von der Recke diesfalls gewillfahrt werde.“ Über die 
weitere Behandlung des Bittgeſuches durch die Räte 
ſchweigen die Akten. Die nun folgenden ſchweren krie⸗ 
geriſchen Ereigniſſe ſchreiten darüber hinweg. 

Schon im Herbſt 1621 hatte Herzog Chriſtian von 
Holland aus gedroht, daß er bei Verweigerung der von 


2 Die Landſtraße führte in damaliger Zeit noch un⸗ 
mittelbar vor dem Tore des Schloſſes und ſüdlich des 
Kottens Stratenfiſcher vorbei. Am Südrande des Schaf⸗ 
buſches iſt die alte Landſtraße heute noch zu erkennen. 
Die jetzige Linienführung beſteht erſt ſeit dem Ausbau 
zur Provinzialſtraße. 

Die Landſtraße nach Ahlen. 


ihm geforderten Abfindungsſumme von 10 000 Talern 
ſolche Mittel ergreifen würde, daß noch „Kindeskinder 
darüber Wehe ſchreien würden“. Ende Dezember 1621 
rückte er in das Paderborner Gebiet ein, nachdem ihm 
durch den General der Liga, von Anholt, der Vor⸗ 
marſch nach der Pfalz verwehrt worden war. In Weſt⸗ 
falen hoffte der Herzog gute Winterquartiere und reiche 
Mittel zur Erhaltung und Verſtärkung ſeiner Truppen⸗ 
macht zu finden. Er brachte den Grundſatz zur Gel⸗ 
tung, daß der Krieg ſich ſelbſt ernähren müſſe. Nun 
fielen von Lippſtadt aus Chriſtians Kriegsſcharen ver⸗ 
heerend in das Oberſtift Münſter ein Unter der 
Drohung, alle Dörfer nördlich der Lippe abbrennen zu 
laſſen, wurde die Lieferung von Vieh, Getreide und 
Stroh erzwungen. Bürgermeiſter und Rat der Stadt 
Ahlen baten in ihrer Not in Münſter um Schutz und 
Rat: Zu ihrem größten Bedauern müßten die Bür⸗ 
ger täglich und ſtündlich erfahren, wie die armen 
Bauersleute in den umliegenden Dörfern durch ver— 
heerende Durchzüge und aufreibende Schatzungen zu 
Grunde gerichtet würden, ohne Mittel zur Abwehr zur 
Verfügung zu haben. Beſonders das Kirchſpiel Dol⸗ 
berg ſei hart hergenommen, und was zuvor noch ge— 
blieben, habe eine wilde Söldnergruppe vernichtet, 
welche am 2. März 1622 auf dem Zuge nach Hamm 
das Kirchſpiel überfallen habe. Alle adligen Güter an 
der Lippe, ſo auch das Haus Oberwerries, gerieten in 
die Hand der Halberſtädter. Am 20. April 1622 wurde 
Haus Heeſſen eingenommen und von 24 Mann beſetzt. 
Von hier aus konnten die feindlichen Streitſcharen 
ungehindert das Kirchſpiel überziehen und Geld⸗ und 
Naturalleiſtungen erzwingen. Die Bedrückung war ſo 
ſtark, daß die Frühjahrsausſaat unterblieb. Hinzu 
kam, daß die holländiſche Beſatzung in Hamm wieder 
und wieder Einfälle ins Stiftsgebiet, ſo auch in das 
Kirchſpiel Heeſſen, machte und hier nicht nur Korn, 
Futter und Geld erpreßte, ſondern auch die Land⸗ 
bevölkerung „mit Schlagen, Stoßen, Prügeln übel 
traktierte“. (Schluß folgt) 


Münſters Opfer in den Vefreiungskriegen 1813-1815 
Von Adolf Sellmann-Hagen 


An der ſtolzen Erhebung Preußens in den März⸗ 
und Apriltagen 1813 hat die Stadt Münſter nicht mit 
teilnehmen können. Damals laſtete noch die franzö⸗ 
ſiſche Fremdͤherrſchaft auf ihr. Erſt die Schlacht bei 
Leipzig in jenen ſchickſalsſchweren Oktobertagen 1813 
hat die Befreiung Münſters, des Münſterlandes und 
aller preußiſchen Gebiete zwiſchen Weſer und Rhein, 
die durch den Frieden von Tilſit abgetreten waren, 
herbeigeführt. Schon am 5. November 1813 war 
General von Staal in Münſter eingezogen. Die 
Stadt Münſter kann ſich rühmen, von den weſtfäliſchen 
Städten zuerſt den preußiſchen Befreier begrüßt zu 
haben. Noch am 4. November 1813 hatte General 
v. Bülow von Markoldendorf aus dem König von 
Preußen über ſein Kommando nach Weſtfalen und 
über die Stimmung der ehemals preußiſchen Provinzen 
berichtet. Er ſchreibt hier, daß er vorhabe, nach Min⸗ 
den vorzugehen und Weſtfalen in Beſitz zu nehmen. 
Die Vortruppen des Generals von Bülow durch⸗ 
ſtreiften dann die Grafſchaft Lingen, die Grafichaft 
Meppen und das Fürſtentum Münſter. In Minden 
rückte General von Bülow dann am 7. November ein. 
Am 9. November wurde die Grafſchaft Mark als neu⸗ 
erworbener preußiſcher Beſitz von Hamm aus erklärt. 
Das Gros der Truppen des Generals von Bülow zog 
dann am 13. November weiter über Herford, Biele⸗ 


feld und Warendorf nach Münſter. General von 
Bülow traf ſelbſt am 16. November in der Stadt 
Münſter ein. Er erließ ſofort einen Aufruf an die 
Bewohner des Fürſtentums Münſter und der Graf⸗ 
ſchaften Tecklenburg und Lingen und nahm dadurch 
dieſe Gebiete für den König von Preußen wieder in 
Beſitz. Am 21. November wurde dann Münſter zum 
Sitz des Gouvernements erklärt: Freiherr von 
Vincke wurde zum Zivilgouverneur und der General⸗ 
major von Heiſter zum Militär⸗Gouverneur der 
Provinzen zwiſchen Weſer und Rhein berufen. 

Jetzt erſt konnte die Stadt und das ehemalige Bis⸗ 
tum Münſter all das leiſten, was die öſtlichen preußi⸗ 
ſchen Provinzen ſchon eine Reihe Monate vorher ge- 
leiſtet hatten. Nun wurden auch in Münſter Truppen 
ausgehoben, Frauenvereine gegründet, Opfergaben 
geſammelt. Wie wir aus Aufzeichnungen wiſſen, iſt 
die Stadt Münſter damals nicht zurück geblieben. 

Immerhin, wir können nicht erwarten, daß im 
Bistum Münſter dieſelbe Begeiſterung für Preußen 
herrſchte, wie etwa in der Grafſchaft Mark. Die Graf⸗ 
ſchaft Mark war 1609 brandenburgiſch-preußiſch ge⸗ 
worden, Münſter erſt infolge des Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluſſes im Jahre 1803. Der Freiherr vom 
Stein war es ja dann geweſen, der mit meiſterhafter 
Hand die Eingliederung des Bistums Münſter in die 
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Stijts⸗ und Kloſterbibliotheken des Bistums Münfter 
Von Klemens Löffler- Köln a. Rh. 
(Fortſetzung) 


2. Die Dombibliothek in Münſter 


Die Dombibliothek war die älteſte Bücherſammlung 
des Bistums und eine der älteſten Deutſchlands. Denn 
als der hl. Liudger um das Jahr 791 das Hirtenamt 
im Münſterlande übernahm, mußte er alsbald auf die 
für den Gottesdienſt, die kirchliche Verwaltung und 
den Unterricht in der Domſchule nötigen Bücher be⸗ 
dacht ſein. Aber Liudger war auch ſelbſt ein auf der 
Höhe der damaligen Bildung ſtehender Mann und ein 
Bücherfreund. Er hatte ſchon aus England und ſpäter 
aus Italien Bücher mitgebracht s. Dieſe find aber nicht 
alle in Münſter geblieben, ſondern einen Teil hat er 
ſeiner Familienſtiftung, dem Kloſter Werden an der 
Ruhr, überwieſen. Wenigſtens ein hochberühmtes Buch 
hiervon kennen wir: den Codex argenteus (Silber⸗ 
kodex) mit der gotiſchen Bibelüberſetzung des Biſchofs 
Wulfila, der im Dreißigjährigen Kriege von den 
Schweden in Prag erbeutet, heute den Stolz der Uni⸗ 
verſitätsbibliothek in Upſala bildet. Liudger hatte ihn 
von ſeiner italieniſchen Reiſe mitgebracht. Nehmen wir 
an, daß er andere in Italien erworbene Bücher auch 
der Münſterer Dombibliothek überlaſſen oder hinter— 
laſſen hat, dann wird dieſe in karolingiſcher Zeit einen 
ähnlichen Beſtand an alten, bis ins 6. und 7. Jahr- 
hundert zurückgehenden Handſchriften gehabt haben 
wie die Kölner unter Erzbiſchof Hildebald. 

Aber leider fehlt es an allen näheren Nachrichten. 
Zum erſten Male erwähnt wird die Bibliothek in der 
Biſchofschronik von Florenz von Wevelinghofen e, d. h. 
natürlich, wenn wir zu Gunſten dieſer Chronik an⸗ 
nehmen, daß ſie hier auf einer alten Quelle beruht. 
Es wird hier berichtet, daß Biſchof Dodo (967—993) 
mit großen Schwierigkeiten die Brüder (Domherren) 
mit ihren Büchern aus dem alten in den von ihm er- 
richteten Dom überführte. 

Den Hauptzuwachs pflegen bei Stiftsbibliotheken 
die Schenkungen und Vermächtniſſe der Kanoniker zu 
bilden. Aus dem Mittelalter finden wir aber in dieſer 
Beziehung nur zwei Zeugniſſe und zwar in dem älte— 
ren Totenbuche des Domſtifts. Der Domdechant Gott- 
fried v. Loen (12301246) ſchenkte „fünf Mark in 
Büchern“, der Domdechant Hermann ( 1260) „ſeine 
Bücher im Werte von dreißig Mark“. 

Dazu kamen Anläufe des Kapitels, zu denen teil⸗ 
weiſe die Oblationen der neuen Domherren verwendet 
wurden. Jeder neu eintretende Domherr hatte nach 
Kapitelsſtatut eine Abgabe ad conservationem et me- 
liorationem librorum communalium (zur Erhaltung 
und Verbeſſerung der gemeinſamen Bücher) zu leiſten. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts war die Biblio- 
thek ſo bedeutend, daß in. Jahre 1362 ein eigener 
Bibliothekar (custos bibliothecae) angeſtellt und 
eine Benutzungsordnung erlaſſen wurde 1. 


8 Vgl. meine biographiſche Skizze in den Weſtfäli⸗ 
ſchen Lebensbildern, Bd. 1, Heft 1 (1930). 

» Näheres über feine Schickſale ebenda. 

10 Geſch.⸗Quellen d. Bistums Münfter, I. Bd. S. 13. 

11 Zuletzt hrsg. von H. Nottarp im Hift. Jahr⸗ 
buch der Görresgeſellſchaft, Bd. 32 (1911), S. 75, vorher 
bei Nieſert, Münſteriſche Urkundenſammlung VII, 
465 ff. 
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Dem Bibliothekar wurden die geſamten Einkünfte des 
Hofes Myddendorpechus tho Romhoven in der Pfarrei 
Sendenhorſt und Bauerſchaft Schorlemer überwieſen 
mit Ausnahme von 14 Solidi, die er als Memorien⸗ 
gelder an das Kapitel abzuführen hatte. Jedes Jahr 
einmal, am Tage vor Martini, mußte er die ſämtlichen 
Bücher in gutem Zuſtande dem Dechanten und Kapitel 
vorweiſen. Das war alſo die Reviſion. Die liturgiſchen 
Bücher, Miſſalien, Breviere, Anthiphonarien, Gradua— 
ilen, Matutinalien uſw., durfte er — wegen ihres be⸗ 
ſonderen Wertes — ſelbſt an Prälaten und Kanoniker 
nur mit beſonderer Erlaubnis von Dechant und Kapitel 
ausleihen. Die übrigen Werke dagegen konnte er nach 
eigenem Ermeſſen an Domherren und „Perſonen aus 
dem Schoße der Domkirche innerhalb der Domimmuni- 
tät“, die ſtudieren wollten und konnten, aushändigen, 
hatte ſich aber einen Revers darüber geben zu laſſen, 
daß der Benutzer die Bücher nicht an andere meiter- 
geben und rechtzeitig zurückliefern wollte. Leihgeſuche 
von anderen Perſonen ſollte er dagegen einfach ab- 
ſchlagen, wenn ſie nicht eine ausdrückliche Erlaubnis 
von Dechant und Kapitel beibringen konnten. Wer er⸗ 
haltene Bände nicht zurückgab oder verloren hatte, 
ſollte zur Rückgabe oder zum Schadenerſatz gezwungen 
werden ohne Unterſchied der Perſon. Im ganzen ſind 
alſo die Beſtimmungen für jene Zeit und bei dem 
hohen Werte der geſchriebenen Bücher ziemlich milde, 
und es konnten, wenn auch unter erſchwerten Bedin- 
gungen, doch auch Nichtmitglieder des Domhapitels 
aus der Bibliothek Nutzen ziehen. 

Wir dürfen alſo annehmen, daß der Bücherbeſitz des 
Domes im Mittelalter nicht nur für jene Zeit ſehr um⸗ 
fangreich (vielleicht mehrere Hundert Handſchriften und 
Inkunabeln), ſondern auch ſehr wertvoll geweſen iſt. 
Freilich, die Aufmerkſamkeit der Humaniſten hat er, 
ſoviel wir wiſſen, nicht auf ſich gezogen. Weder bei 
Langen noch bei Büſchen (Buſchius) noch bei Murmel⸗ 
lius, geſchweige denn bei auswärtigen Humaniſten iſt 
etwas davon zu finden. Auch hat man, ſoviel wir wiſ⸗ 
ſen, aus ihren Handſchriften nichts herausgegeben. Das 
iſt wohl damit zu erklären, daß die altklaſſiſche Lite⸗ 
ratur nur wenig oder garnicht vertreten geweſen ſein 
wird. Die Humaniſten benutzten vielmehr die Biblio⸗ 
thek Langens. 

Untergebracht war die Dombibliothek im Spätmit⸗ 
telalter im Obergeſchoß der Vorhalle des Domes, des 
ſog. Paradieſes. Wie die Kölner iſt auch ſie damals 
ohne Zweifel eine Pultbibliothek geweſen; die Kodi 
zes lagen auf Pulttiſchen und waren mit Ketten an 
eine Eiſenſtange angeſchloſſen. Zwiſchen den Pulten 
waren Sitzbänke für die Benutzer. 

Der Bibliothekar war wohl im Mittelalter ein 
Domherr; ſo iſt gewiß der Ausdruck de gremio eccle- 
siae nostrae in der Urkunde von 1362 aufzufaſſen. 

Am 7. September 1527 wurde dieſe bedeutendſte 
Bibliothek des Bistums Münſter durch eine Feuers⸗ 
brunſt vernichtet. Hermann v. Kerſſenbroich, der in 
feiner Geſchichte der Wiedertäufer darüber berichtet 12, 
hebt ihre Bedeutung mit eindrucksvollen Worten her— 
vor. Er nennt fie hervorragend ausgerüſtet (instruc- 
tissima), einen unerſetzbaren Schatz (irrecuperabilem 


12 MGQ. V, 41f. 


thesaurum), eine Bibliothek, die alle Bücherſammlun⸗ 
gen Weſtfalens durch Bedeutung der Autoren (nobili- 
tate auctorum) und Alter der Bücher übertraf. „In 
ihr wurde nämlich, wie man ſagte, die eigenhändigen 
Niederſchriften (autographa) vieler Autoren aus 
Büchern aus Baumrinden (ex libris ex corticibus arbo- 
rum facta 13) aufbewahrt.“ Auf dies Gerede von 
Baumrindenbüchern iſt allerdings nicht viel zu geben. 
Ein anderer Beſchreibſtoff als Pergament und Papier 
iſt für die Bücher der Dombibliothek nicht anzuneh⸗ 
men. Wenn dagegen Kerſſenbroich bei einer zweiten 
Erwähnung dieſes Brandes!“ von hervorragenden 
Denkmälern Karls d. Gr. ſpricht, ſo iſt das eher glaub⸗ 
haft. 

Was bei dieſem Brande etwa noch gerettet worden 
war, ſowie die ſtattliche, auf 10 000 Gulden geſchätzte 
Bücherſammlung des 1519 geſtorbenen Humaniſten 
Rudolf v. Langen vernichteten am 24. Februar 
und 15. März 1534 die Wiedertäufer, die nur 
die Bibel übrig ließen. 

Der Begründer einer neuen Dembibliothek war 
der gelehrte Domdechant Rotger Schmiſing, der 
durch Teſtament vom 3. November 1547 15 feine ſämt⸗ 
lichen Bücher mit wenigen Ausnahmen der Domkirche 
vermachte, damit ſie zu einer neuen Bibliothek und 
zum allgemeinen öffentlichen Gebrauch aufgeſtellt wür⸗ 
den. Es waren 49 große und 22 kleine Bücher in Holz⸗ 
band (d. h. Holzdeckeln mit Lederüberzug) und 58 
große und kleine Bücher in Pergamentband, zuſam⸗ 
men alſo 129 Bände, größtenteils wohl theologiſchen 
und kirchenrechtlichen Inhalts. Soweit ſie in der mün⸗ 
ſteriſchen Univerſitätsbibliothek noch vorhanden find, 
haben ſie die lateiniſche Eintragung, daß der Dom⸗ 
dechant Rotger Schmiſing fie vermachte ad bibliothe- 
cam instruendam oder pro instituenda bibliotheca 
(zur Einrichtung einer Bibliothek). 

Aber Schmiſing hatte auch die Bibliothek des be- 
rühmten Humaniſten Hermann v. Büſchen (Buſchius) “ 
in Händen gehabt, wohl ſeit dem Todes des Bruders 
Büſchens, des Mindener Domdechanten Burchard v. 
Büſchen. Der Humaniſt ſelbſt hatte den Wunſch gehabt 
und ſeine Witwe ſtimmte dem zu, daß dieſe Bibliothek 
für Studienzwecke in den Beſitz des münſteriſchen 
Domes käme. Demgemäß beſtimmte nun Schmiſing 
in ſeinem Teſtamente, hatte aber Bedenken wegen der 
Schriften Luthers und anderer neuerer Schismatiker 
und Ketzer; er war der Meinung, daß ſie beſſer nicht 
in der Bibliothek untergebracht, ſondern entweder ver— 
nichtet oder ohne Aergernis von frommen und ge⸗ 
lehrten Männern benutzt werden ſollten. Die Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker ſollten den Rektor des Fraterhauſes 
zum Springborn zu Rate ziehen. 

Die Bibliothek Büſchens umfaßte 75 Bände in 
Holzdeckeleinband und 25 in Pergament, zuſammen 
alfo 100 Bände. Ein Verzeichnis iſt leider nicht beige- 
geben. Was bis jetzt in der Univerſitätsbibliothek in 
Münſter feſtgeſtellt iſt, etwa 20 Bände, beſtätigt die 
Angabe von Hamelmann, daß viele in Italien gedruckte 


13 Sollte aber nicht der Text entſtellt und beſſer zu 
leſen ſein: et libri ex corticibus arborum facti? 

14 A. a O. S. 157. 

16 H. Detmer, Zur Geſchichte der Münſterſchen 
Dombibliothek, in der Weſtdeutſchen Zeitſchrift Bd. 14 
(1895) S. 209. 

16 Pgl. über ihn A. Bömer in den Weſtfäliſchen 
Lebensbildern Bd. I, H. 1, über die Bibliothek S. 65. 


Bücher darunter waren. Hauptſächlich beſtand dieſe 
Bibliothek natürlich aus Klaſſikern, Humaniſten, Phi⸗ 
loſophen und einigen Kirchenvätern und Theologen. 
Es ſeien genannt Homer, Strabo, Plato, Ariſtoteles, 
Maximus Tyrius, Seneca, Vitruv, Juſtinus Hierony- 
mus, Cyrillus, Picus Mirandolanus, Beſſarion, Ber⸗ 
caldus, Volaterranus. Alſo ein wertvoller Schatz guter 
alter, zum Teil prächtiger Ausgaben aus den Jahren 
1493 bis 1518. 

Die neue Bibliother, die alſo etwa 229 Bände hatte, 
war in dem oberen Stockwerke des Kapitelhauſes auf 
der rechten Seite untergebracht *. Ueber die innere 
Einrichtung erfahren wir nichts, aber wahrſcheinlich 
iſt auch ſie noch eine Pultbibliothek mit Ankettung ge⸗ 
weſen. 

Kerſſenbroich nennt die Bibliothek um 1570 parum 
instructa, war alſo mit ihrem Bücherbeſtande nicht 
zufrieden. Aehnlich drückt ſich auch der Mann aus, der 
nach Rotger Schmiſing ihr Hauptförderer wurde, der 
Domdechant Gottfried v. Raesfeld: „Nachdem 
eine Liberie (Bücherei) des Thumbcapittuls von 
Büchern ſehr bloß und leddich iſt ..“ 

Raesfeld, eine der tatkräftigiten und umſichtigſten 
Perſönlichkeiten der Gegenreformation in Münſter 1s, 
fährt in den erſten, etwa 1581 niedergeſchriebenen Zu⸗ 
ſatzbeſtimmungen zu ſeinem Teſtamente von 1575 fort: 

. sgebe ich alle gute beſtandige und Catholiſcher 
bocher einen Erwurtigen Dhom⸗Capittul zum furdell 
einer Inſtruirter Und beſtendiger Liberien, dergeſtaldt, 
daß ein beſonder Inventarium und Verzeichniße uf 
Pergament uf eine beſondere thafell ſoll ufgerichtet und 
uf de Liberia gehangen, darin alle Bücher, ſo uf de 
vorg. Liberia khommen ſollen, verzeichnet werden, Und 
daß de Bocher in beſondere dazugemachte Ketten uf 
der Liberien gelacht und verſchloſſen, und derwegen 
fleißiger und beſter ufſicht, durch den Wergkmeiſter 
oder wen ein Dhom⸗Capitull zuverordnen wurde, ge⸗ 
ſchehe, daß die Bochere von der Liberien nicht abge- 
ſchleffet oder geſtollen werden. Ich gebe derwegen hun⸗ 
dert thaler eins darvor, benente Ketten mit Ihrer Zu⸗ 
behör machen zu laßen, darin die Bucher zubefeſten 
und zubeſchlaußen. 

Noch gebe ich in der Fabriken hundert Thaler eins 
in jarliche Rhendte zu beleggen, dem Werghmeiſter zur 
Zeit oder einen anderen Preiſter naa, deß Dom⸗Capit⸗ 
tuls gefallen zuverordnen, die auf de vorige Liberia 
und Bucher treuweliche und fleißige ufſicht habe und 
erehere, daß fie nicht verückt, geſtollen, verſchleffet 
oder verregnet werden, daß ehr nach Inhaldt daß In⸗ 
ventarii darvon Andtweren khonne, derſelbiger ſoll die 
Jarlichs Renthe von den benanten hundert thalern 
genießen.“ 

Und in einem ſpäteren Zuſatze wird beſtimmt: „Alß 
Ich hier oben In dieſer meiner additional Dispoſition 
verordnet, von Verwahrung der Librien oder Biblio⸗ 
teken darzu bei der Fabricken der Thumbkirchen an 
Jahrlicher Penſionn zu belegen In behuef deß Wierek⸗ 
meiſters oder einen andern Preiſter nach deß Thumb⸗ 
capituls gefallen zuverordnen, welche auf die vorg. 
Lieberei und Bücher getreuliche ufſicht haben ſolte, ſo 
vermioche Ich, daß zu ſtendiger underhaltungh bemel⸗ 


17 MG. V, S. 41. 

18 Bol. über ihn H. Degering, Gottfried von 
Raesfeld, ſein Geſchlecht, ſein Leben und ſein Teſta⸗ 
ment, in: Aus dem geiſtigen Leben und Schaffen in 
Weſtfalen (1906) S. 137. 
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ter Libreien nit allerdingh geholfen und gedienet, So 
verordne, disponier und legiere Ich hiemit fünfhundert 
Reichsthaler, In ſiegell und briewen, von deſſen Jaer⸗ 
lichs Renthen und aufkunften aufgedachte Bibliothek, 
alle Jaer und zu ewigen thagen fall unterhalten, augh- 
mentiert, zugekauft und verbeſſert werden, an gueten 
beſtendigen Büchern. Sonderlings ſo viel die Religion 
belangt, Keine Bücher kauffen, die nit der wahrer 
Orthodoxer Catholiſcher Religion gemaeß und unver- 
botten ſein, damit auch ein Bibliothecarius zur Zeit, 
ſo von einem Erwürdigen Thumbcapittull almaell dazu 
verordnet, auß mangell gepuerender belohnungh un⸗ 
fleißigh ſey, So verbeſſere ich hiemit aufbemelte hun⸗ 
dert thaler mit noch zwein hundert thalern, Alß in 
ſampt dreihundert Reichs thaler, welche in Siegell und 
brieven bei der Fabricken gelacht ſollen werden, darvon 
ſolcher Bibliothecarius die Jaerlichs Penſion ſoll ge— 
geben werden, dajegen derſelbige ſothane Bibliotheick 
in gueter gtreuer ufſicht und verwharung halten, damit 
ſulche Büchere ſampt und beſonders in guetter ord— 
nungh gehalten, nicht verdorben, geſtollen, verruekt 
oder verlohren werden, und daß derwegen auf Sunt 
Martens faſt alle Ihaer in capitulo Generali oder den 
negſten dach darnach Rechenſchaft und Relation, auch 
imfall der not Viſitation geſchehen ſoll, damit ſolche 
Bibliotheick in irem Werden und eſſe, zu ewigen Zeiten 
müge gehalten pleiben, Und daß auf ſothaner Biblio- 
theick an gelegenen Ort mit leſelicher ſchrift ausgezeich— 
net werde, daß alle die hennige, ſo ſolcher Bibliotheick 
genießen und gebrauchen, ein Pater noſter und Ave 
Maria oder ſunſt collectam pro uno defuncto, fuer die 
ſeligkeit meiner ſeelen, fuer Gott dem Almachtigen im 
beſten gedenken und ſturtzen willen.“ 

Daß die Biblothek durch dieſe Beſtimmungen zur 
Präſenzbibliothek geworden, alſo fortan nur noch an 
Ort und Stelle benutzbar geweſen ſei, die Benutzungs⸗ 
ordnung alſo gegen die von 1362 eine Verſchärfung 
bedeute 1%, iſt wohl irrig, da das Teſtament über die 
Benutzungsweiſe nichts Genaueres beſtimmt. 

Durch dieſe Schenkung von Büchern und die jähr— 
lichen Zinſen von dreißig Goldgulden wurde, wie der 
gleichzeitige Chroniſt Melchior Röchell (F 1606) be- 
richtet?, „uff den Paradiſe geſtifftet ein fer ſchone und 
koſtliche Liberie von allerhande Boecheren, jo man 
haedt bekommen konnen bei ſeinen Tzeiden“. 


Der von Raesfeld angeordnete Plakatkatalog, eine 
Pergamenttafel, die alle Bücher verzeichnete und an 
der Wand aufgehängt war, hat das Schickſal der 
meiſten dieſer Kataloge 21 geteilt, als er nicht mehr 
gebraucht wurde, vernichtet zu werden. Er wurde an— 
gefertigt von dem erſten Bibliothekar Hermann 
Beiderwand, der dafür vier Taler erhielt. Er⸗ 
halten ift dagegen die wohl gleichzeitig niedergefchrie- 
bene Faſſung dieſes Katalogs in Buchform 22 aus dem 
Jahre 1589 28. Da er zahlreiche Nachträge bis ins 
17. Jahrhundert enthält und der alte Zuſtand durch 
Umſchreiben, überkleben und ſonſtwie vielfach unkennt— 


1 Wie Nottarp a. a. O. meint. 

20 M. G. Q. III, 92. 

21 Vgl. über fie mein Büchlein Deutſche Kloſter— 
bibliotheken, 2. Aufl., S. 32 f. und Anm. 64. 

22 Degering hat die Vorſchrift des Plakatkata⸗ 
loges nicht beachtet. 

23 In der Univerſitätsbibliothek Nr. 258. 
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lich gemacht worden iſt, läßt ſich der Beſtand nach 
Raesfelds Tode nicht ganz genau angeben, aber auf 
etwa 500 Bände veranſchlagen?“. 


In der Dombibliothek wurde nach der Vorſchrift 
des Teſtamentes auch eine Tafel aufgehängt mit den 
Worten: „Clausula testamenti fundatoris. Alle die⸗ 
jenige, fo dieſe bibliothee genießen und gebrauchen, 
ſollen ein Pater noſter und Ave Maria oder ſonſt 
collectam pro defuncto vor die ſäligkeit meiner ſeel 
zu Gott den almächtigen (]). Zum beſten gedenken 
Godef. a Raesfeldt obiit 1586, 23. 8bris.“ Auch ein 
Porträt des Stifters, ein Meiſterwerk von Hermann 
tom Ring, fand in der Bibliothek feinen Platz s. 


Viele der Bücher Raesfelds zeigen auf dem Vorder- 
deckel des braunen gepreßten Kalblederbandes einen 
5% cm hohen und 4 cm breiten ovalen Stempel, der 
innen das Raesfeldſche und Merveldtſche Wappen 
unter der Jahreszahl 1581, im äußeren Rande die Um- 
ſchrift Goddert von Raesfeldt, Thumdecken und Probſt 
zeigt; über dem Stempel ſtehen die Buchſtaben GVR, 
unterhalb die Jahreszahl des Erwerbes oder des Ein— 
bindens. 

Gleich nach dieſer ſtattlichen Vermehrung, die einer 
Neubegründung faſt gleichkommt, erlitt die Dombiblio⸗ 
thek aber auch eine erhebliche Verminderung, indem 
das Kapitel ſelbſt umfangreiche und wertvolle Be— 
ſtände, darunter auch viele Werke der Bibliothek 
des Buſchius 1588 und 1589 den eben nach Münſter 
gekommenen Jeſuiten zum Geſchenk machte. Im 19. 
Jahrhundert haben ſich dann aber durch die Säkula— 
riſation dieſe getrennten Teile in der Univerſitäts⸗ 
bibliothek wieder zuſammengefunden. 

Geldlegate vermachten weiter u. a. der Dechant 
Heidenreich v. Lethmate und der Vikar Hermann Bei- 
derwand (je 100 Reichstaler) und die Bibliothekare 
Bernhard Büren (7 1638) und Bernhard Doerhoff 
(J 1667). Von zahlreichen Büchergeſchenken von 
Domherren, Vikaren und anderen Geiſtlichen, aber auch 
Laien erfahren wir durch ein von dem Bibliothekar 
Hönigh angelegtes Verzeichnis ?° und durch Vermerke 
in den Büchern ſelbſt. Beſonders reich war die Schen— 
kung des Domdechanten Bernhard v. Mallinckrodt ?7 
(+ 1644). Der Dominikanerprior Nikolaus Steinlage 
(+ 1589) ſchenkte eine dem Original naheſtehende Hand- 
ſchrift von Kerſſenbroichs Wiedertäufergeſchichte 28. 


Der 1589 begonnene Katalog verzeichnet mit 
den Nachträgen bis Ende der dreißiger Jahre des 17. 


24 Degering S. 219 Anm. 1. 

25 Beide jetzt in der Univerſitätsbibliothen. Das 
Porträt abgebildet bei Degering a. a. O. 

26 Staatsarchiv Münſter Mſe. I 59. 

27 Zu dieſer Schenkung gehören auch zwei Hand- 
ſchriften in der Univerſitätsbibliothek: die Responsio 
pro honore et scriptis Erasmi Roterodami von Mal- 
linckrodt ſelbſt (Nr. 158) und die für ihn nach einer 
Kappenberger Handſchrift hergeftellte Abſchrift von 
Stephani Cantuariensis expositio in XII prophetas 
(Nr. 136). Ueber Mallinckrodt vgl. feine Autobiogra⸗ 
phie von 1635, hrsg. von H. Keuſſen, Bonn 1911 (S. A. 
aus: Urkundenbuch der Familie Mallinckrodt). 

2s Es iſt die Handſchrift in der Univerſitätsbiblio⸗ 
thek, die Detmer ſeiner Ausgabe zu Grunde gelegt hat 
(MGQ. V, Einleitung ©. 442). 


Jahrhunderts 1443 Bände: Theologie 709, Jurispru⸗ 
denz 531; Geſchichte 85; Medizin 31; Philoſophie; 
Künſte, Dichter 48; Grammatik, Wörterbücher, Dia- 
lektik, Rhetorik 39 >. 

Die reichen Mittel, die aus Legaten und Ver— 
ſchreibungen zur Verfügung ſtanden, ermöglichten eine 
raſche Vermehrung. Ein Katalog von 1710 verzeichnet 
2009 Bände 3°. 1715 wurden aus dem Nachlaß des 
Eleemoſynars Hermann Schulte 40 Bände für 
37 Reichstaler 18 s 2 d gekauft. 1745 bearbeitete nach 
der Neuaufſtellung der Bibliothek der Bibliothekar 
Pathuis einen neuen Katalog 31, dem er 1756 einen um 
vier Abteilungen vermehrten folgen ließ 2. Dieſer 
wurde bis 1800 fortgeführt und zählt 3194 Nummern 
auf: Zivilrecht 438, Kirchenrecht 334, Bibel und Exegeſe 
286, Scholaſtik und Moral 186, Kontroverſe und Pole- 
mik 199, Predigt 120, Askeſe und Heiligenleben 196, 
Kirchengeſchichte 236, Profangeſchichte 337, Vermiſchtes 
273, Appendix dazu 37, Dichter 83, Verbotene Bücher 
131, Publiziſten 214, Handſchriften 32, Diplomatik, 
Numismatik, Heraldik, Genealogie 49, Philologie, 
Philoſophie, Künſte und Wiſſenſchaften 43. 

Im 18. Jahrhundert ift die Bibliothek wohl ſtär⸗ 
ker benutzt worden. Darauf laſſen dieſe raſch auf⸗ 
einander folgenden Kataloge ſchließen. 1752 ſah ſich 
das Kapitel veranlaßt, einen lateiniſchen Anſchla ges 
zu machen, der in deutſcher Sprache etwa ſo lautet: 

1. Alle, die mit einem Mantel bekleidet ſind, haben 
ihn in der Bibliothek auszuziehen “. 

2. Niemand nehme ein Buch an ſich außer vom 
Bibliothekar; dieſem muß er es auch zurückgeben oder 
unter ſeinen Augen an den Ort zurückftellen, woher er 
es genommen. 

3. Infimiſten, Sekundaner und Syntaxiſten 2s find 
von dem Eintritt in dieſe Bibliothek fernzuhalten. 

4. Die Bücher ſind mit ſauberen Händen und nicht 
mit vom Speichel feuchten Fingern anzufaſſen. 

5. Niemand errege durch Laufen Staubwolken. 

So beſchloſſen im Generalkapitel am 15. Novem- 
ber 1752. i 

(Siegel.) Beglaubigt Franz Hermann 

Tenbrink, Sekretär. 

Von auswärtigen Beſuchern iſt der kurfächfifche 
Geheimrat K. H. v. Heineken zu nennen, der in 
ſeiner Beſchreibung einer Reiſe nach Niederſachſen, 
Weſtphalen und Holland ſchreibt 26: .. „wiewohl die 
Bibliothek des Domcapittels ehedem, theils im Drei— 
ßigjährigen Kriege, theils in den unruhigen Zeiten 
des berüchtigten Johann von Leyden ſehr mitgenom⸗ 
men worden, ſo verdienet ſie doch, von jedem Reiſen⸗ 
den beſehen zu werden. Unter andern iſt daſelbſt eine 


20 P. Bahlmann im Korreſpondenzblatt der 
Weſtdeutſchen Zeitſchrift 10 (1891) Sp. 118. 

% Bahlmann a. a. O. Sp. 119. — Der Katalog 
in der Univerſitätsbibliothek Nr. 99 und 100 (2 Exem⸗ 
plare). 

1 Ebd. Nr. 74. 

»2 Ebd. 71—73 (3 Exemplare). 

* In der Univerſitätsbibliothek. 

Man erinnere ſich, daß der Bücherdieb Pichler in 
Petersburg immer einen weiten Mantel trug. 

3s Die drei unteren Klaſſen des Gymnaſiums. 

°° Nachrichten von Künſtlern und Kunſt⸗Sachen Th. 
2, Leipzig 1769, S. 36. 


beſondere Auflage von der in uralten Zeiten 3” mit 
hölzernen Tafeln gedruckten Apocalypsi Sti. Johannis 
vorhanden s, auch findet man dort ein wunderſchön 
geſchriebenes Missale mit ſehr fein gemahlten Minia- 
turſtücken, welches vor dem Biſchof Otto Grafen von 
Hoja“ verfertiget worden.“ 

Der bekannte weſtfäliſche Forſcher Nikolaus 
Kindlinger ſchrieb 1800 im „Allgemeinen Litera⸗ 
riſchen Anzeiger“ 0: „Die jetzige Dombibliothek hat 
gute Fonds und beſteht aus einer ſchätzbaren Samm⸗ 
lung von Büchern, vorzüglich aus den Fächern des 
Staatsrechts, der Geſchichte und der Jurisprudenz“. 

Bibliothekare waren in dieſer ſpäteren Periode 
nicht mehr Domherren, ſondern Domvihare, nämlich 1 
Hermann Beiderwand (1586 ff.), Bernhard Büren 
(r 1638), Joh. Koch ( 1644), Bernhard Dörhoff 
( 1667), Bernhard Kneyerbein ( 1670), Heinrich 
Poppe (reſ. 1678), Bernhard Gerdemann (reſ. 1681), 
Chriſtoph Jakob Molle (T 1686), Gottfried Kappe 
(1 1691), Joh. Gerhard Detten (bis 1700), Joh. Kör⸗ 
ding (1707), Adam Gerhard Hönig) (F 1720), R. L. 
Leuchtermann (bis 1730), Joſeph Reiner Lion (1 1741), 
Eberhard Franz Bolten (T 1745), Joh. Ignaz Pathuys 
(+ 1761), Joh. Adolf Zumhaſchen (bis 1800), Melchior 
Hagebök, Prof. Wecklein (1816—1818). 

Schon 1783 beabſichtigte der Fürſtbiſchof Maximi⸗ 
lian Friedrich die Vereinigung der Dombibliothek mit 
der Jeſuitenbibliothen zu einer öffentlichen 
Bibliothek. Der Generalvikar Fürſtenberg befür⸗ 
wortete zu dieſem Zwecke die Anſtellung eines zweiten 
Bibliothekars „zu täglicher Beſorgung der Bibliothek“ 
und die Verlegung der vereinigten Bibliothek in die 
Jakobikirche auf dem Domhofe. „Dieſes Gebäude iſt 
ſchön, ſteuerfrei und ſehr gut gelegen. Der Gottesdienſt 
kann ohne einige Unbequemlichkeit verlegt werden“ #2. 
Der Plan kam damals nicht zur Ausführung. Daß 
aber die Öffentlichkeit in ähnlichem Sinne drängte, 
zeigt die Bemerkung von Kindlinger im Jahre 1800 #3: 
„Wenn man dieſe Sammlung (die Dombibliothek) mit 
jenen in den Univerſitätsgebäuden (nämlich im ſoge⸗ 
nannten Kollegium und im ehemaligen Kloſter über⸗ 
waſſer) ſo verbände, daß man in jedem dieſer drei 
Bibliotheksgebäude nur die Bücher von einigen Wif- 
ſenſchaften verwahrte und zuſammenſtellte, ſo würden 
ſie eine auserleſene Bücherſammlung beinahe aus allen 
Fächern ausmachen.“ 

Kindlinger hält alſo die räumliche Vereinigung der 
Bibliotheken nicht für nötig, ſondern befürwortet die 
Zuweiſung beſtimmter Fächer an die einzelnen Biblio⸗ 
theken. 

Nach der erſten preußiſchen Beſitzergreifung (im 
Jahre 1802) ſprach ſich der Oberpräſident Frhr. vom 
Stein, der für Münſter eine vollſtändige und gute Uni⸗ 


7 D. h. im 15. Jahrhundert! 

Leider verſchollen. Heinecken beſchreibt dieſen 
Blockdruck genauer a. a. O. S. 178 ff. Auch Kindlin⸗ 
ger erwähnt ihn noch 1800 im Allg. Lit. Anz. Sp. 580. 

30 Hierüber ſpäter! 

40 Nr. 59 Sp. 577 ff. 


Nach der genannten Aufzeichnung im Staats- 
archiv und Detmer S. 221f. 


* Bahlmann a. a. O. Sp. 121. — Die Jakobi⸗ 
kirche wurde 1814 abgebrochen. 


49 Allg. Liter. Anzeiger Sp. 577. 
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itä ‚in feiner Denkſchrift an den Staats⸗ 
m 30. September 1803 dafür aus, 
die Bibliothek (d. h. die ehemalige Jeſuitenbibliothek) 
ſowohl durch die Duisburger Univerſitätsbibliothek als 
auch die Bücherſammlungen der aufgehobenen Klöſter 
und Stifter und die Dombibliothek zu vermehren, ER 
durch fie den „reichten Zuwachs“ erhalten würde“ 

Erſt in der Franzoſenzeit wurde die Dombibliothek 
durch Dekret vom 14. November 1811 Staatseigentum 
und blieb bis 1815 geſchloſſen ?. Erſt 1823, vielleicht 
ſogar noch etwas ſpäter, wurde fie mit der Studien⸗ 
bibliothek, der heutigen Univerſitätsbibliothek, ver⸗ 
einigt. In dieſer befinden ſich alſo ihre weſentlichen 
Beſtände. Viele Werke ſind aber als Dubletten ver⸗ 
ſteigert worden. 

Von den Handſchriften laſſen ſich 32 in 37 Bänden 
noch nachweiſen. Dabei ſind aber 7 Bibliothekskataloge 
mitgerechnet, ſo daß von den 32 Handſchriften, die der 
letzte Katalog angibt, einige verloren oder verſchollen 
ſind. Die wenigen Handſchriften, die vor den Kata⸗ 
ſtrophen von 1527 und 1534 liegen, müſſen erſt ſpäter 
in die Dombibliothek gelangt ſein: die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen des hl. Bernhard aus dem 13. Jahrhundert 
(Nr. 250), die lateiniſche Bibel aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert (Nr. 726), die Agende aus dem 14. Jahrhundert 


44 Wilmans in der zeitſchrift für deutſche Kultur⸗ 
geſchichte N. F. Ig. 4 (1875), S. 263. 

4 Bahlmann in: Aus dem geiſtigen Leben und 
Schaffen in Weſtfalen (1906) S. 43 Anm. 2. 


(Nr. 181), die beiden Breviere aus dem 15. Jahrhun⸗ 
dert (Nr. 204 und 800) und das Prachtmiſſale des 15. 
Jahrhunderts (Nr. 41). Die meiſten gehören dem 16. 
und 17. Jahrhundert an. Neben einem Evangelienbuch 
(Nr. 295), einem Miſſale (Nr. 50), zwei Pſaltern (Nr. 14 
und Nr. 75—80), einem Lektionar (Nr. 1), einem Ordi⸗ 
narius (Nr. 96), den beiden Handſchriften von Mal⸗ 
linckrodt und einer kirchenrechtlichen Sammelhand⸗ 
ſchrift (Nr. 245) ſind ſie überwiegend geſchichtlichen und 
kirchengeſchichtlichen Inhalts und betreffen hauptſäch⸗ 
lich Münſter (Kerſſenbroichs Wiedertäufergeſchichte, 
Melchior Röchells Chronik), Osnabrück und Straß⸗ 
burg 6. 

Die wertvollſte und ſchönſte Handſchrift iſt Nr. 41: 
das Miſſale des Biſchofs Johann von Hoya (1566 bis 
1574). Für dieſen iſt es in Seide und Silber neu ge⸗ 
bunden worden *. Entſtanden iſt dagegen die Hand⸗ 
ſchrift mit ihrem prächtigen Bilderſchmuck (Kanonbild, 
56 Initialbildchen, Randbordüren) bereits im zweiten 
Viertel des 15. Jahrhunderts, und zwar, wie vor kur⸗ 
zem nachgewieſen worden iſt ?“, in Utrecht, wahrſchein⸗ 
lich im Kartäuſerkloſter Nieuwlicht oder Bloemendaal. 

(Fortſetzung folgt) 


40 Nr. 67, 113, 115, 117, 126, 133, 158, 182, 190, 
249, 288. 

4 In die Dombibliothek gekommen um 1710 und 
in dem Kataloge dieſes Jahres zuerſt genannt. Vorher 
wohl im Beſitz eines Domherrn. 

as Bömer in: Mittelalterliche Handſchriften, Feſt⸗ 
gabe für H. Degering, Leipzig 1926, S. 29 ff. 


Reue Bücher zur weſtjäliſchen Geichichte 


Von Rudolf Schulze ⸗Münſter i. W. 


Kloſter und Pfarre Berſenbrück 12311931. Ferausge⸗ 
geben von der katholiſchen Pfarrgemeinde im Selbſt⸗ 
verlag. (Druck von Ricke, Berjenbrüd). 156 S. mit 
18 Bildtafeln. 

Die drei Hauptabſchnitte — 1. Gründung des Kloſters, 
2. Einfluß der Reformation, 3. Aufhebung des Kloſters 
und deren Folgen — ſind ſehr unterſchiedlich an Um⸗ 
fang; denn der dritte Abſchnitt nimmt den Löwenanteil 
für ſich in Anſpruch und bringt eine Reihe von wichtigen 
Quellenſtücken bis in die neueſte Zeit hinein. Beſonders 
wertvoll iſt der Originalbericht des Ziſterzienſerpaters 
von Hatzfeld, des ſpäteren letzten Abtes von Marienfeld, 
über die erſten Schritte zur Säkulariſation des Kloſters 
(17864) Der Wert des Büchleins liegt vor allem in der 
genauen geſchichtlichen Begründung der heutigen Rechts⸗ 
verhältniſſe, die eben nur aus den früheren Schickſalen 
zu erklären ſind. 

Geſchichte Weſtfalens von Dr. Otto Schnettler, 
Studienrat. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 62 S. 
0,90 Mk. 

Eine kurzgefaßte gemeinverſtändliche Geſchichte der 
Provinz Weſtfalen, die alle Seiten des geſchichtlichen 
Lebens — Wirtſchaft und Kultur nicht minder als 
Kriegs⸗ und Verfaſſungsgeſchichte — deutlich umriß, 
fehlte uns bislang; denn Hartmann iſt vergriffen, und 
Philippi ift nur für den Kenner nutzbringend und be- 
lehrend. Schnettler aber ſetzt nichts voraus und ſchreibt 
fo ſchlicht und klar, daß fein Heftchen von jedem Hei- 
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matfreund mit größtem Nutzen geleſen werden kann. 
Es eignet ſich daher auch ſehr zum Gebrauch in den 
Schulen. In acht größeren Abſchnitten rollt ſich die 
Geſchichte Weſtfalens ab: Vorgeſchichtliche Zeit, Im 
Frankenreich, Im mittelalterlichen Kaiſerreich, Kultu⸗ 
relles und kirchliches Leben bis ins 16. Jahrhundert, 
Von der Glaubensſpaltung bis zum Weſtfäliſchen Frie⸗ 
den, Vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum Wiener Kon⸗ 
greß, Vom Wiener Kongreß bis zur Gegenwart. Von 
ganz beſonderem Wert ſind die eingeſtreuten Quellen⸗ 


ſtellen und Einzeldarlegungen, die zum großen Teil auf 


eigenen Forſchungen des Verfaſſers beruhen. Dadurch 
gewinnt die Darſtellung im ganzen und im einzelnen 
an geſchichtlicher Treue und farbigem Glanz. Nicht nur 
die politiſche, Kultur- und Wirtſchaftsgeſchichte kom⸗ 
men zu ihrem Recht, ſondern auch die Kirchen⸗ und 
Rechtsgeſchichte. In der Kunſtgeſchichte wäre man noch 
gern dem einen oder anderen Namen begegnet, aber 
nichts Weſentliches vermißt man. Im Anhang ſind die 
wichtigſten Schriften zur weſtfäliſchen Geſchichte zu⸗ 
ſammengeſtellt. Druck und Ausſtattung ſind vorzüg⸗ 
lich, der Preis des wohlgelungenen Werlchens iſt ſehr 
billig. 

Beiläufig ſei erwähnt, daß im gleichen Verlage noch 
eine Geſchichte des Rheinlandes (von Brüggemann) und 
eine Geſchichte Schleſiens (von Schierſe) in gleicher 
Ausſtattung und zu gleichem Preiſe erſchienen ſind, 
die ich beide auch warm empfehlen kann. 


Verantw.: Dr. R. Schulze, Münſter. Himmelreich⸗Allee 41 


Auf Roter Erde 


Beiträge zur Geſchichte des Münſterlandes und der Nachbargebiete 


Münſteriſcher Anzeiger 


7. Jahrgang Nr. 8 


Münſter i. W., 3. Juli 1932 
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tius und Friedensvermittler in Münſter (1644-1649) 


Wefljäliſche Plaſtik am Niederrhein im 16. Jahrhundert 


Von Ferdinand Heſtermann-Münſter i. W. 


Sowohl in der Malerei wie in der Plaſtik erfahren 
wir von der ernſten Stilvergleichung als von einem 
eben erſt betretenen Gebiete. Man hat gewiß ſchon 
viel darin verſucht, es waren auch bedeutende Ge⸗ 
lehrte, denen ſolche Verſuche zu danken ſind, aber man 
war doch noch nicht in der Lage, Ernſt in die Sache zu 
bringen. Auch heute müſſen ſolche Studien immer 
noch als Verſuche angeſprochen werden. Daher ſieht 
Alfred Kamphauſen fein neueſtes Werk „Die 
niederrheiniſche Plaſtik im 16. Jahrhundert und die 
Bildwerke des Xantener Doms“ (Düſſeldorf, Mathias 
Strucken, 1931) nur als einen „entwicklungsgeſchicht— 
lichen Verſuch“ an. Aber wer ſich in dem ron ihm 
beſprochenen Gebiet näher auskennt, der muß nach 
genügender Einſichtnahme in ſeinen Stoff doch zur 
Anſchauung kommen, daß wir allmählich vom Ver⸗ 
ſuch zur Wahrſcheinlichkeit, wenn nicht in manchen 
Teilfragen gar zur Sicherheit übergehen können. Ich 
habe wenigſtens wie ſelten bei einem derartigen Werke 
dieſe Überzeugung erfahren. Ja man kann nach jahr- 
zehntelangem Verkehr mit den beregten Kunſtwerken 
nur ſtaunen, wie es einem angehenden Kunſtgelehrten 
in ſeiner Doktorarbeit ſo glücken konnte. 

Der engere Kreis der Bildwerke, beſonders der in 
Stein des Xantener Domes und deſſen näherer Um⸗ 
gebung im 16. Jahrhundert wird in Beziehungen ge— 
bracht, die trotz der energiſchen Studie von Beißel 
durchweg in Erſtaunen verſetzen. Doch wollen wir 
hier von dem reichen Inhalt der Arbeit abſehen, wir 
heben nur den Weſtfalen berührenden Stoff hervor. 

Etwa um 1475 begann man in Kanten von den 
Drachenfels⸗ und Linzer Steinen zu den Münſter⸗ 
ſteinen überzugehen, für die in Weſel ein umſatz⸗ 
reiches Lager beſtand. 1492 übernahm Johann 
Langenberg aus dem Kölniſchen die Bauleitung 
am Dom in Xanten, aber er bezog immer noch Baus 
ſteine aus Andernach und vom Drachenfels. 1493 
war er ſogar perſönlich fünfmal dort. Langenberg 
zog beſonders fremde Steinmetzen heran. Unter ande- 
ren hatte ihm Weſtfalen ſechs Leute geliefert: drei 
allein aus Borken, Bernard 1493—1500, Johann 
1494, Leonard 1498, dann zwei aus Münſter, 
Bernard 1494—1495 und 1514—1518, Heinrich 1498 
und endlich Heinrich von Coesfeld 1521. Freilich 
können auch unter den bei ihm arbeitenden Kölnern 
Weſtfalen geweſen ſein. Wichtiger wären jedoch 
Werke, die ſich auf Weſtfalenhände zurückführen ließen. 


Einige ſolcher geſicherter Werke ſind in den letzten 
Jahrzehnten vor 1500 anzuſetzen, aber unſere Auf⸗ 
faſſung kann oft nur als „im vorläufigen Sinne“ aus⸗ 
geſprochen werden; das will beſagen, daß der Meiſter, 
dem wir die betreffenden Werke zuſchreiben, entweder 
Weſtfale iſt, der am Niederrhein arbeitet, oder aber 
ein Niederrheiner, der in Weſtfalen arbeitet. Aber 
gerade in dieſer Frage glaubt Kamphauſen einen 
glücklichen Schritt weitergekommen zu ſein. Er unter⸗ 
ſcheidet eben ſcharf genug an Hand der von ihm bis 
ins einzelſte dargebotenen Beweismittel den Nieder⸗ 
rheiner vom Niederländer, ja ſogar den Nordnieder- 
länder vom Südniederländer, den Vlamen vom 
Niederländer, und ſo innerhalb Frankreichs die ver— 
ſchiedenen Lagerungen, ſo insbeſondere Burgund und 
ſeine Kunſt. Noch mehr! Man ſieht hier auch den 
Weſtfalen, der auf Kunſtwanderung gegangen war, 
den Weſtfalen, der in Frankreich, in Flandern, in den 
Süd⸗ oder Nordniederlanden ſtudiert hatte. Aber 
eins iſt dabei ganz beſonders bezeichnend: Man kann 
keinen erkennen, der am Niederrhein ſtudiert hätte, 
wiewohl der Niederrhein um dieſe Zeit die beſterhal⸗ 
tene Kunſtlandſchaft in ganz Deutſchland iſt. Denn 
der Niederrhein iſt zu eigenbrötleriſch, er mag noch ſo 
viel gelernt und geſehen haben, bei ihm fällt ſelbſt die 
beſte auswärtig erfahrene Künſtlerſchaft in den 
Heimatboden zurück. 

So erarbeitet unſer Verfaſſer ein ganz bodenſtän⸗ 
diges Bild des niederrheiniſchen Künſtlers, zeigt aber 
zu gleicher Zeit, worin er nach Weſten vom Nieder⸗ 
länder abſticht, und noch mehr, wie nach Oſten der 
Weſtfale ein ganz anderer Künſtler iſt. Ich fürchte 
nur, die ſatte Anſchauungsmöglichkeit verliert durch⸗ 
aus an Farbe, wollte ich hier verſuchen, das in kurzen 
Worten darzulegen. Dazu muß man das Buch nicht 
leſen, nein ſtudieren, ja ſelbſt erwandern, um mit 
ſeiner Lektüre oder ſeinem Wiſſen vor den Kunſtwer⸗ 
ken ſtehend dieſe ſelbſt zu erleben. Ich kann nur 
ſagen, daß es mir bei keinem der Werke dieſer Art 
bisher ſo ergangen iſt: es iſt eben ſelbſt ein Werk zum 
Erleben. 

Was nun endlich für Weſtfalen herauskommt, das 
iſt aber nicht etwa nur ein Zufall. Nein, das monu— 
mentalſte Werk, das der Niederrhein überhaupt be⸗ 
ſitzt, entſtammt der Hand eines Weſtfalen. Erfahren 
wir zunächſt von dieſem Kunſtwerk! 
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baum bis in das 15. Jahrhundert zurückführen kann. 
Die folgenden Ausführungen follen nun das An⸗ 
denken an einen namhaften Vertreter dieſer Familie 
wieder beleben, ein Verſuch, der gerade in Münſter auf 
beſonderes Verſtändnis rechnen darf, da es ſich dabei 
um einen einſt in Münſter tätigen Beamten handelt. 

Franz Kaver Albert Chriſtoph Leonhard Ritter 
von Vahlkampf, den das Schickſal ſpäter nach Weſt⸗ 
falens Hauptſtadt führte, war ein Sohn von Anton 
Andreas Joſef Vahlkampf (geb. 27. März 1761 zu 
Mainz, geſt. 27. Juli 1826 zu Koblenz). Dieſer, ein 
bedeutender Rechtsgelehrter, war Protonotar am 
Reichskammergericht zu Wetzlar und wurde nach der 
Auflöſung des Reiches Juſtizrat und Profeſſor der 
Rechte an der im Jahre 1808 zu Wetzlar errichteten 
Rechtsfakultät des Großherzogtums Frankfurt. 

Als Sohn dieſes hervorragenden Gelehrten wurde 
Albert von Vahlkampf am 3. Juni 1799 in der Reichs⸗ 
ſtadt Wetzlar geboren. Nach dem Beſuche des Gym⸗ 
naſiums ſeiner Vaterſtadt widmete ſich der vielver⸗ 
ſprechende Jüngling vom Jahre 1814 an auf der Gie⸗ 
Bener Alma Mater dem Studium der Rechts- und 
Kameralwiſſenſchaften. 

Im Zeitalter der Befreiungskriege ward der hoch⸗ 
gemute Jüngling von den Wogen der allgemeinen Be⸗ 
geiſterung mit fortgeriſſen; wegen ſeiner großen Jugend 


war es ihm aber erſt bei der Wiederkehr Napoleons 


und den ſich daran anſchließenden Kämpfen des Jahres 
1815 vergönnt, für das Vaterland zu ſtreiten. Er trat 
als Kadett in das öſterreichiſche Infanterie-Regiment 
Fürſt Karl Kolowrat ein und gelangte mit den operie⸗ 
renden Truppen nach Südfrankreich. Die ehrenvolle 
Auszeichnung mit dem Armeekreuze bildete für den 
ſpäteren Beamten ſtets eine treue Erinnerung an die 
große Zeit der Befreiung Deutſchlands. 

Jahre des Friedens kamen, und die vormaligen 
Freiheitskämpfer mußten das Schwert wieder mit 
harmloſem Friedensgerät vertauſchen. Albert von 
Vahlkampf nahm ſeine Studien in Gießen von neuem 
auf und ſchloß ſie im Jahre 1817 mit beſtem Erfolge ab. 

Im Herbſt 1818 begann er ſeine Beamtenlaufbahn 
als Referendar bei der Regierung zu Koblenz, von wo 
er bereits im Jahre 1823 als Aſſeſſor an die Regierung 
zu Arnsberg kam. Im jugendlichen Alter von 26 Jah- 
ren wude er ebendort Regierungsrat. In gleich raſcher 
Folge wurde der bewährte Beamte Oberregierungsrat 
(1829 zu Gumbinnen) und als Geheimer Poſt⸗ und 
Finanzrat Mitglied der Regierungsbehörde zu Ber⸗ 
lin (1831). 

Von dort wurde Albert von Vahlkampf erneut nach 
Weſtfalen entſandt, wo er im Jahre 1834 das verant⸗ 
wortungsvolle Amt eines Vizepräſidenten bei der 
Regierung zu Münſter übernahm. Sein unmittelbarer 
Vorgeſetzter war Oberpräſident von Vincke, der ſeinen 
Mitarbeiter außerordentlich hochſchätzte und es höchſt 
ſchmerzlich empfand, daß man ihm den fähigen Beamten 
bereits im Jahre 1836 wieder wegnahm, um ihn aber⸗ 
mals in Berlin zu verwenden. Über die münſteriſche 
Zeit Vahlkampfs dürfen wir vermutlich weitere Auf⸗ 
ſchlüſſe aus dem Vinckeſchen Nachlaß erwarten, der 
zahlreiche Briefe Vahlkampfs enthält, und der auch 
wohl über die bislang völlig rätſelhaften „Vahlkampf⸗ 
ſchen Händel“ einiges Licht verbreiten dürfte, die ſich 
auch in die folgenden Jahre hinüberziehen, wie mir ein 
Exemplar des „Frankfurter Journal“ vom Jahre 1842 
darzutun ſcheint, in welchem eine „offene Erklärung“ 
auf dieſe Dinge anſpielt. 


48 


Albert von Vahlkampf verließ ſeinen Münſterer 
Wirkungskreis, um in Berlin als Geheimer Oberfinanz⸗ 
rat im Miniſterium des Königlichen Hauſes weiter 
Dienſt zu tun; bei ſeinem Abſchied von Münſter verlieh 
ihm Weſtfalens Hauptſtadt das Ehrenbürgerrecht. 

Noch in demſelben Jahre, 1836, kam Vahlkampf 
dann aber um ſeine Entlaſſung aus dem preußiſchen 
Beamtendienſte ein, um einer ehrenvollen Berufung 
nach Sachſen⸗Meiningen Folge zu leiſten. Hier verblieb 
Vahlkampf drei Jahre, zuletzt als Miniſter der herzog⸗ 
lichen Regierung. Als Zeichen fürſtlicher Zufriedenheit 
erhielt er hier das Komturkreuz zweiter Klaſſe des 
herzoglich Sachſen-Erneſtiniſchen Hausordens, während 
der König von Bayern ihm die Würde eines Komturs 
des bayeriſchen Verdienſtordens verlieh. 

Im Herbſt 1839 verließ Vahlkampf den Staats⸗ 
dienſt, um nur noch gelegentlich ſeinem alten Herrn zur 
Verfügung zu ſein; ſo war er einige Zeit hindurch 
ſachſen⸗meiningenſcher Miniſter⸗Reſident in München. 
Den Reſt ſeines tätigen Lebens verbrachte er in der 
alten Reichsſtadt Frankfurt, wo er in einem aus⸗ 
erwählten Kreiſe verkehrte, und wo er ſich ſeiner Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung, namentlich geſchichtlichen Studien, 
hingab. 

Trotz einer nicht ungefährlichen Erkältung unter⸗ 
nahm er im Januar 1858 eine dringliche Reiſe nach 
Donauwörth und München, von der er ernſtlich krank 
zurückkehrte. Trotz energiſcher Gegenmittel erlag er 
am 31. Januar 1858 ſeinem Leiden. Eine Witwe und 
acht Kinder ſtanden an ſeinem Sterbelager. In der 
erſten Februarwoche 1858 wurde ſeine Leiche auf dem 
Friedhofe zu Frankfurt beigeſetzt. 

Die „Frankfurter Poſtzeitung“ brachte außer dem 
üblichen „Nachruf“ noch einen „Nekrolog aus Weſt⸗ 
phalen“, der bewies, daß Albert von Vahlkampf auch 
in ſeinem alten Münſterer Amtsbereich unvergeſſen 
war. 

Der um zwei Jahre ältere Bruder des Miniſters 
von Vahlkampf, Friedrich Wilhelm Vahlkampf, wid⸗ 
mete ſich ebenfalls dem Verwaltungsfach und wurde 
Mitte der zwanziger Jahre Amtmann in Balve; von 
1827 an übernahm er die Stelle eines Amtmannes in 
der damals noch vereinigten Stadt- und Landgemeinde 
Hörde und erlebte hier, tätig mitwirkend, den unvorher⸗ 
geſehenen Aufſtieg des Induſtriebezirkes. 32 Jahre 
hindurch teilte er mit den Bewohnern von Stadt und 
Amt Hörde Freud und Leid, und ſo nimmt es nicht 
Wunder, daß ſein am 26. Februar 1864 erfolgender 
Tod Bande der Liebe löſte, deren Stärke durch die 
allgemeine Trauer über ſeinen Heimgang bewieſen 
wurde. 

Er hinterließ fünf Kinder; von einem dieſer Nach⸗ 
kommen ſtammt die gegenwärtig in Münſter anſäſſige 
Familie Vahlkampf, deren Chef das faſt hundert Jahre 
beſtehende Geſchäft, Firma Junkermann, leitet; durch 
dieſen Familienzweig iſt das in der weſtfäliſchen Ge⸗ 
ſchichte ſo häufig zu nennende Geſchlecht noch heute 
rühmlich in Münſter vertreten 1. 


1 Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn der noch erhaltene 
Brief des damaligen Kronprinzen, des ſpäteren König 
Friedrich Wilhelm IV., an Vincke über Vahlkampf ſowie 
der Briefwechſel Vincke-Vahlkampf, Nagel⸗Vahlkampf, 
Herzog von Sachſen-Meiningen-Vahlkampf uſw. ver⸗ 
öffentlicht würde. Er befindet ſich in den Händen eines 
Nachfahren in Rheinhauſen. 


Verantw.: Dr. R. Schulze. Münſter, Himmelreich-Allee 41 
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Heeſſen im Dreißigjährigen Kriege 
Von E. Steinkühler⸗Heeſſen 


(Schluß) 

Anfang Juni 1622 erſchienen die Spanier vor 
Hamm. Der ſpaniſche Feldoberſt nahm auf dem Hauſe 
Heeſſen ſein Quartier. Er verlangte von den Ein⸗ 
geſeſſenen des Kirchſpiels die Zufuhr von Butter, Brot, 
Käſe und Hafer, da man auch den Braunſchweigern 
Wein und Lebensmittel geliefert habe. Alsbald liefen 
Klagen ein, daß die Kühe und Pferde von den Kämper 
fortgetrieben würden. Vier Tage dauerte die Beſchie⸗ 
ßung der Stadt Der Überlieferung nach ſtanden die 
ſpaniſchen Kanonen nahe bei Heeſſen. Am 8. Juni 
1622 ergab ſich die holländiſche Beſatzung. Die Spanier 
lagerten ſich in Hamm ein und fuhren fort, Streifzüge 
in das benachbarte münſteriſche Gebiet zu unternehmen. 

Inzwiſchen war Herzog Chriſtian mit ſtarker 
Heeresmacht in das Stift eingedrungen und raubend 
und plündernd bis Münſter vorgerückt. Der Ausſchuß 
der Stände gab nunmehr der wiederholten Forderung 
des Landesherrn nach, das Stiftsheer auf 2500 Mann 
zu vermehren. Ahlen erhielt 125 Soldaten, und nach 
Bedürfnis ſollten einzelne Rotten nach Heeſſen verlegt 
werden. Nach Zahlung einer Kontributionsſumme von 
10 000 Talern räumte Chriſtian Anfang Mai das 
Stiftsgebiet und zog in die Pfalz. 

Neues Elend kam über das Stift, als im Herbſt 
1622 Graf Mansfeld und Herzog Chriſtian mit ihren 
Söldnerſcharen in das Stift einfielen. Zur Abwehr 
rückte das Heer der Liga unter dem Feldmarſchall 
Grafen Anholt herbei. Die ligiſtiſchen Truppen, die 
als Freunde und Landesverteidiger gekommen waren, 
wurden zum ſchweren Druck der Bürger und Bauern 
in den Städten und Dörfern einquartiert; fie hauſten 
bald ſchlimmer als die Halberſtädter. Auf dem platten 
Lande ließ die Soldateska mit ihrem berüchtigten Troß 
ihrem Übermut freien Lauf. Anholt hatte längere Zeit 
ſein Hauptquartier in Ahlen. Er führte eine üppige 
Hofhaltung, während die verarmte Landbevölkerung 
Hunger litt. Wie alle Orte der Umgebung, mußte das 
Kirchſpiel Heeſſen ihm dorthin Weißbrot, Butter, 
Hühner, Schafe, Wein, Koit und Hafer liefern. Auch 
nach der entſcheidenden Schlacht bei Stadtlohn (Auguſt 
1623) blieben die ligiſtiſchen Truppen noch längere 
Zeit im Stiftsgebiet. 

Im Juli 1625 führte General von Tilly ſein Heer 
durch Paderborn nach Niederſachſen, um hier gemein⸗ 
ſam mit den Kaiſerlichen unter General Wallenſtein den 
Heeren des niederſächſiſchen Kreiſes entgegenzutreten. 


Auch Heeſſen wurde von den Durchzügen berührt, denn 
am 12. Juli 1625 ſchreibt der Droſte zu Werne, Franz 
von Aſcheberg, an die fürſtlichen Räte: „Ehrwürdige 
Herren — will ich hiermit nicht verhalten, weßmaßen 
der Herr Obriſter Burk mit beihabendem Regiment, 
Reitern und ſtarker Bagage geſtern durch die Stadt 
Hamm zu dieſem Stift hereinbegeben, und obwohl 
S. Wohlgndt. und Geſtrengen vermöge gehabter 
Ordonnanz das Haupt nach Heeſſen und Dolberg ge⸗ 
wendet gehabt, um zu dem General von Tilly zu ſtoßen 
gemeint geweſen, ſo iſt dennoch, wie das Volk bereits 
an dem Dorf Heeſſen vorbeigeweſen, von Ihrer Exz. 
von Anholt, Feldmarſchall, dieſe Ordonnanz einge⸗ 
ſchickt worden, daß genannter Obriſt mit beihabenden 
Reitern ſich dem Lippſtrom herunter nach Dorſten er⸗ 
heben ſollte ...“ 

Wir hören weiter, daß die Truppe auf ihrem Rück⸗ 
marſch „die Leute mit Brandſchatzen. Abnehmung 
ihres Viehs und Zerſchlagung alles gefundenen Haus⸗ 
rats und ſonſt höchſt beſchwert und überfallen.“ 

So war das Kirchſpiel bereits in der erſten Periode 
des großen Krieges ſchwer heimgeſucht worden. Trotz 
der von den einquartierten und durchziehenden Trup⸗ 
pen verübten Grauſamkeiten und Erpreſſungen mußten 
die üblichen laufenden Kirchſpielſchatzungen und die in 
ſchneller Aufeinanderfolge bewilligten Perſonen⸗ und 
Feuerſtättenſchatzungen entrichtet werden. Wenn die 
Zahlung nicht rechtzeitig erfolgte, ließ man einige Ein⸗ 
geſeſſene in Haft bringen. Noch im Jahre 1637 klagen 
die Heeſſener Eingeſeſſenen, daß ſie dem Kommiſſar 
Travelmann und der Pfennigkammer „von altersher 
noch ein Anſehnliches ſchuldig ſeien“. Aber die eigent⸗ 
liche Leidenszeit ſollte erſt das nächſte Jahrzehnt brin⸗ 
gen. Wir werden ſehen, wie die Ereigniſſe der Jahre 
1633 bis 1641 das Kirchſpiel faſt bis zum Ruin er⸗ 
ſchöpften. 

Nachdem Weſtfalen und insbeſondere das Stift 
Münſter ſeit längerer Zeit verſchont geblieben war, 
wandte ſich im Jahre 1633 der Kriegsſchauplatz auch 
wieder in die hieſige Gegend und brachte, wie überall, 
ſo auch über das Kirchſpiel Heeſſen namenloſes Elend. 
Acht Jahre währten die Einquartierungen und Durch⸗ 
märſche der Kaiſerlichen, bald der heſſiſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Kriegsvölker in ſtetem Wechſel und mit ihren 
grauſamſten Bedrückungen. In der Nacht vom 25. 
zum 26. Mai 1634 eroberten die Heſſen und Lüneburger 
die Stadt Hamm. Bald war auch der größte Teil des 
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Vor der Südſeite des Xantener Domes ſtehen fünf 
Paſſionsſtationen, etwa alte Kreuzwegbilder, eines 
frei: der eigentliche Kalvarienberg, Chriſtus am Kreuz, 
daneben die Schächer, Maria und Johannes und Mag⸗ 
dalena, dann der kniende Stifter, alle in Lebens⸗ 
größe. Die übrigen Stationen ſind in Niſchen oder 
Überbauten an die Mauer gelehnt: Das Ecce homo, 
die Grablegung und Auferstehung beiderſeits des Süd⸗ 
portals am Dome, der Olberg dem Portal ſchräg ge⸗ 
genüber an einer Hofwand. Dieſe fünf Stationen 
haben in der Kunſtgeſchichte ſchon von jeher die Be⸗ 
achtung verdient, die ihnen zukommt. 

Schon 1851 nannte Zehe, Kaplan des damaligen 
Biſchofs Johann Georg von Münſter, die Arbeiten 
Werke, „wie fie wohl kaum irgendwo zu finden find“. 
„Dieſe Bildwerke muß man unbedingt zu den beſten 
ihrer Zeit rechnen“, fährt er fort. „Sie ſind nicht 
allein überhaupt ein Meiſterwerk eines ausgezeichneten 
Bildhauers, ſondern auch ganz in einem kirchlichen 
Charakter gehalten... Sie find ganz ernſt und edel 
gehalten uſw.“ Wir ſehen, ſchon Zehe wußte, welchen 
Meiſterwerken er gegenüberſtand. Ihm folgte Aus m 
Weerth mit gleicher Anſchauung. Auch der Jeſuit 
Beißel, der Monograph des Kantener Domes, ſieht 
in den Gruppen Werke, die „zum Beſten gehören, was 
die deutſche Plaſtik in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts hervorbrachte. Die heilige und einfache 
Schönheit der keuſchen Plaſtik gothiſcher Kunſt iſt in 
ihnen gepaart mit der techniſchen Vollkommenheit und 
anatomiſchen Richtigkeit der Renaiſſance. Es ſind 
Werke des Überganges aus der mittelalterlichen Kunſt⸗ 
fertigkeit in die neuere Zeit. Darum vermochte ihr 
Meiſter die Vorzüge einer doppelten Kunſtblüthe zu 
harmoniſcher Schönheit zu vereinen.“ Endlich typi⸗ 
ſiert der Inventariſator Clemen die Schönheitsmotive 
der Kunſtwerke bis ins einzelne gehend. 

Es war notwendig, zuerſt andere Autoren reden 
zu hören, die die Werke durch Augenſchein und Er⸗ 
leben kannten. Unſer Verfaſſer K. hatte ſchon vorher 
den Berendonckſchen Kalvarienberg in einer beſonderen 
Abhandlung analyſiert. Aber wir durften nicht auf 
den Gedanken kommen, unſer Verfaſſer allein ſei der» 
jenige, dem die Werke eine beſondere Kunſthöhe dar⸗ 
ſtellten. Darum die früheren Autoren mit ihren An⸗ 
ſichten. 

Nun zeigt uns K., daß der Hauptmeiſter der Werke 
ein Weſtfale war. Beißel hatte durch alles Wühlen 
in den Archivalien nicht zur Ermittelung des Künſtlers 
kommen können. Die Berendonckſchen Stiftungen 
müſſen auf die Zeit von 1525 bis 1536 angeſetzt wer⸗ 
den. Da die Stiftung Privatſache des genannten 
Berendonck war, ſo iſt in den Baurechnungen darüber 
nichts zu finden, und K. zeigt, daß die Pelsſchen Be⸗ 
merkungen in ſeiner ſechsbändigen Chronik des Stif⸗ 
tes Kanten nichts taugen — was wir weiter noch 
öfter beobachten — und daß das Teſtament des Stif⸗ 
ters bisher noch nicht gefunden werden konnte. Ich 
kann im folgenden nur ganz kurz den Gedanken des 
Verfaſſers nachgehen, man muß das, wie geſagt, alles 
ſelber leſen und ſtudieren, am beſten auf Kunſt⸗ 
wanderung. 

„Die Berendonckſchen Stiftungen bilden die bedeu⸗ 
tendſten plaſtiſchen Leiſtungen, die der Niederrhein be⸗ 
ſitzt. Die Kunſtanſchauungen des dritten Jahrzehnts 
verkörpern ſich hier in ihrer höchſten Kraft.“ Wir 
ſtehen an der Wende einer großen Zeit, das offenbart 
auch dieſe Kunſt. Wenn nun K. eine Löſung ver⸗ 
ſucht, indem er die Literatur hintanſtellt, die auch wirk⸗ 
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lich bisher nichts gelöſt hat, ſo mag die nach ſeinen 
Worten „ſchwierigere und teilweiſe hypothetiſche“ 
Löſung doch wahrſcheinlicher ſein, ja einen hohen Grad 
von Wahrſcheinlichkeit behalten. 

Die Werke ſind nicht die Arbeit eines einzigen 
Meiſters. K. zerlegt ſelbſt die einzelnen Stationen, 
ſo im Kalvarienberg die Maria⸗Johannes⸗Gruppe. 
Dieſe Analyſe iſt ein Meiſterwerk des Kunſthiſtorikers. 
Hören wir das Ergebnis: „Suchen wir am Nieder⸗ 
rhein auch nur entfernt Verwandtes, es würde ver⸗ 
geblich ſein, wenn man nicht auf den Johannes des 
Südportals in Kanten hinwieſe; denn hier wie dort 
handelt es ſich um einen Weſtfalen, um einen Weſt⸗ 
falen in ſeiner ganzen Breite, ſeinem ſchweren, dunklen 
Blut, ſeinem geheimen und verhaltenen Fanatismus, 
um einen Sohn des Stammes, der ſich nie verleugnet. 
Man vergleiche mit unſerer Gruppe nur die ſelbſt 
hundert Jahre frühere Kreuzigungsgruppe in Iſerlohn, 
den Johannes im Provinzialmuſeum in Münſter oder 
die Gruppe des Einzuges Chriſti im Münſteriſchen 
Muſeum, die Heinrich Brabender um 1516 meißelte. 
Die breite Schwere, das Großzügige und Verein⸗ 
fachende der Faltengebung, das Herbe und Weite des 
Geſichtes, die innere Verhaltenheit, ſie beſtimmen ſeit 
je weſtfäliſches Schaffen.“ Und nun geht man mit 
dem Verfaſſer auf die Kunſtwanderung mit dem alten 
Künſtler, und da findet man ſein Studiengebiet im 
Hennegau wieder, mit ſeinem Kunſtmittelpunkt Tour⸗ 
nai, „wo ſich flandriſche Sehnigkeit und franzöſiſche 
Formanſchauung eigentümlich paaren“. Es iſt ein 
„burgundiſcher Filialſtil“, der faſt Ewigkeitswert an⸗ 
nimmt, indem er „lokal umgebildet und zu einem in 
gewiſſer Weiſe zeitloſen Stil geſtempelt“ wird. Die 
Tournaier Archivalien nennen nun aber auch viele 
deutſche Namen: Heinrich von Köln 1424—1459, 
Hans von Deutſchland oder Köln 1424 —1472 (2), 
Hans von Halle 1502, ſchon im 14. Jahrhundert die 
Kupferziſelöre Johann und Colard von Köln. 

Und nun halten wir Xanten daneben! „Selten 
wird man ſo deutliche Beziehungen zweier Kunſtkreiſe 
feſtſtellen, aber der Xantener Künſtler ſetzte allen die⸗ 
ſen reichen Anregungen ein bedeutendes Maß eigener 
Willenskraft und geiſtiger Verarbeitungsmöglichkeit 
gegenüber. So kann das Bild ganz anders ausfallen, 
doch iſt es trotz aller perſönlichen Abwandlungen be⸗ 
zeichnend, daß er eine Technik, die in Tournai ſehr 
ſtark von der außerordentlich harten und ſpröden loka⸗ 
len Steinart (ſchwarzer Tournaier Marmor) gefordert 
wurde, nach Kanten überträgt, wo ihm nur der weiche, 
körnige Sandſtein zur Verfügung ſtand.“ Und nun 
das außerordentlich Intereſſante: wir haben in Tanten 
den Kalvarienberg ſogar in doppelter Faſſung. Wir 
finden Chriſtus, Maria und Johannes in Torſen wie⸗ 
der (deren Sicherung ins Muſeum ich ſeit Jahren ver⸗ 
geblich beantragt hatte). Es iſt der gleiche Künſtler. 
Ich ſehe hier die Möglichkeit, an ein Modell zu glau⸗ 
ben, wie wir das in der Malerei ja für manche 
Doppelwerke auch wohl annehmen müſſen. Hier hätte 
dann oft das Muſeum das beſſere Stück, während die 
weniger ſorgſame Ausführung der Anteil einer Kirche 
geworden wäre. 

Auch in der Ölbergftation iſt der Meiſter des Kal⸗ 
varienberges von Xanten zu erkennen: die drei Jünger 
ſind ſeine Arbeit. „Sie haben noch das denkmalhaft 
Ewige, das ausgeprägt Charaktervolle, das den Kano⸗ 
niker und den Johannes des Kalvarienberges aus⸗ 
zeichnet.“ Wohl gehört auch die Boſſe von Chriſtus 
hinzu; denn die Station wurde verſchoben und von 


Arndt van Tricht reſtauriert, wobei der Kopf Chriſti 
wohl erneuert wurde, der eigenartig aufſitzt. Den drei 
Jüngern fehlt auch die letzte Glätte, die am Kalvarien⸗ 
berg noch an die Marmorart des Tournaiers erinnert. 
Deswegen wirken eben die drei Jünger wärmer. „Das 
mag 1526 geweſen ſein. Der Tod wird ihn (den 
Meiſter) ſo plötzlich von ſeiner großen Arbeit abge⸗ 
rufen haben. Die Xantener Dom- und Stadtakten be⸗ 
richten nichts über den Hingang dieſes Genies.“. Die 
Identifizierung mit einem ſchon bekannten weſtfäli⸗ 
ſchen Plaſtiker ſteht noch aus. 

Über einen weiter bekannten Künſtler, nämlich 
Arndt van Tricht, bringt K. eine noch eingehendere 
Analyſe. Er iſt mit Werken aus Kalkar, Xanten und 
Kleve bekannt. In Kanten ſind übrigens nur zwei 
Könige von ihm, der dritte, der Neger, iſt von ganz 
anderer Hand. Der längſt bekannte Evert van Monſter, 
alſo wieder ein Weſtfale, war ſein Geſelle. Schon 
früher waren Evert van Monſter und Johann von 
Haldern (= Haltern i. W.) bekannt als weſtfäliſche 
Künſtler am Niederrhein. K. bringt noch Apoſtel⸗ 
figuren vom Xantener Südportal, nämlich außer 
Johannes noch Petrus, Paulus, dann Apoſtel in 
Grieth, Figuren in Dornik und das Adorantenpaar im 
Epitaph des Dr. Schön, Xanten (T 1492), das zur 
Velmede⸗Gruppe im Landesmuſeum zu Münſter und 
een Stücken an der Lambertikirche daſelbſt 
gehört. 

„Wir haben uns ſchon zuviel mit dem Werk beſchäf⸗ 
tigt, man muß es ſelbſt leſen. Wir heben hervor, daß 
es arhivaliih nach Möglichkeit geſichert iſt. Die 


zweifelhaften Leſungen bei Clemen wurden aus dem 
Archiv verbeſſert, wo allerdings Gefahr beſtand, aus 
dem Regen in die Traufe zu kommen. Doch ſind die 
chronologiſchen Daten wenigſtens geſichert. 

Es mag erſt ein guter Anfang ſein, bisher ganz 
dunkle Gebiete zu klären. Aber wir dürfen hoffen, 
daß aus dieſer groß aufgezogenen Arbeit heraus ſich 
allmählich Klärungen ergeben werden, die auch mehr 
Licht in die dunkle Kunſtgeſchichte der Plaſtik Weſt⸗ 
falens bringen, um ſo mehr, als auch im weiteren Ver⸗ 
lauf der Weg nach Schloß Horſt und die Arbeit Ver⸗ 
nuggens mehr geklärt wird, worüber erſt vor kurzem 
der Kunſtgeſchichte die Probleme geſtellt waren. Jeden⸗ 
falls, wenn die Kühnheit des Vorwurfs im Thema an⸗ 
zuſtaunen iſt, jo ſehen wir auf keinen Fall die poſitive 
Seite, ſei es die archivaliſche, ſei es die ſcharfſtſinnige 
ſtilkritiſche vermißt, und ſolche Studien müſſen zu Klä⸗ 
rungen führen. Und deren benötigen wir noch genug, 
ſowohl für Weſtfalen wie für Rheinland, wie fuͤr die 
Kunſtgeſchichte der Plaſtik und Malerei im allge⸗ 
meinen. Die Stimme nüchterner Kritik der Zukunft 
wird zeigen, wieviel dem Verfaſſer an Aufſtellungen 
bleibt, wieviel noch näher zu klären iſt. Wenn uns 
nur in Zukunft die Kräfte nicht fehlen, auf dem begon⸗ 
nenen Wege rüſtig weiterzugehen. 

Das Werk Kamphauſens iſt eine Veröffentlichung 
des Vereins zur Erhaltung des Kantener Domes e. V. 
und des Städtiſchen Kunſtmuſeums in Düſſeldorf. 
Beiden Körperſchaften, wie dem Verfaſſer ſei unſer 
lebhafter Dank ausgeſprochen für die reiche Gabe, die 
ſo warm empfundenen Genuß zu verſchaffen vermag. 


Stil und Kloſterbibliothelen des Bistums Münſter 
Von Klemens Löffler- Köln a. Rh. 
(Fortſetzung) 


3. Liesborn 


Kloſter Liesborn, an der Südgrenze des Bistums 
zwiſchen Beckum und Lippſtadt gelegen, wird in einer 
Urkunde des Biſchofs Otto I. von 1207 die vorzüglichſte 
und älteſte Tochter der münſteriſchen Kirche genannt. 
Um 815 als Kanoniſſenſtift gegründet, wurde es 1130 
von Biſchof Ekbert in ein Benediktinerkloſter umge- 
wandelt; es war neben Marienfeld das bedeutendſte 
Mönchskloſter des Münſterlandes. 

Aus der Zeit des Frauenſtiftes befand ſich 
ſpäter in der Kloſterbibliothek, wie der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Liesborns, der Mönch Bernhard Witte 
(Fum 1534), berichtet, noch eine Evangelienhandſchrift, 
die von der drittletzten Abtiſſin Berthild (alſo im 11. 
Jahrhundert) mit lateiniſchen Verſen dem Kloſterpa⸗ 
tron, dem hl. Simon, gewidmet worden war. Als 
Schreiber nennt ſich der Diakon Gerhard 1. Das iſt 
allerdings das einzige, was wir von den Büchern des 
Kanoniſſenſtifts wiſſen, und die Handſchrift iſt leider 
verſchollen. 

Als Benediktinerklofter unterhielt Liesborn eine 
Schreibſtube (scriptorium), die im 12. und 13 
Jahrhundert eine eifrige Tätigkeit zur Vermehrung 
der eigenen Bibliothek entfaltete. Dagegen iſt früher 
mit Unrecht von der Liesborner Miniatur male⸗ 
rei geredet worden. Ich kenne keinerlei Quellen 
für ſie. Als der fleißigſte Schreiber wird von 
Bernhard Witte der ſpätere dritte Abt Wenzo (1178 


1 Vgl. bereits Auf Roter Erde 1 (1929) S. 92f. 


bis 1190) hervorgehoben 2. „Welche Ergebenheit gegen 
Gott, welchen Eifer zur Erkenntnis der göttlichen 

Schriften er hatte, dafür iſt ein Beweis die Menge der 
Bücher, die er mit eigener Hand geſchrieben und den 
Nachfahren hinterlaſſen hat. Es ſind bis heute er— 
halten eine Miſſale, ein Matutinale, ein Antiphonar in 
der Kapelle, ferner der Johanneskommentar von 
Auguſtinus in zwei Bänden, der Iſaiaskommentar von 
Hieronymus in einem einzigen gewaltigen Bande und 

viele andere.“ Vier von dieſen Handſchriften ſind heute 
noch vorhanden, in der Univerfitätsbibliothek in Mün⸗ 

ſter der Iſaiaskommentar von Hieronymus s, in der 

Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin Pauli Orosii 

libri VII historiarum ad b. Augustinum contra accu- 

satores christianorum temporum , Augustinus in 

Pauli epistolas5 und Augustini homilia super Johan- 
nem ®. In den beiden letztgenannten und in der mün- 

ſteriſchen Handſchrift hat ſich Wenzo am Ende wie 

mancher andere Schreiber des Mittelalters durch den 

Vers verewigt: Haec scripsit Wenzo (Winzo), cuius 

lector memor esto. (Dies ſchrieb Wenzo, deſſen der 

Leſer gedenken möge.) 


2 Historia Westphaliae S. 758. 

3 Nr. 15 = Ständer, Chirographorum cat. Nr. 73. 

* Lat. Fol. 223. 

5 Theol. Fol. 340/341, 2 Bde. 

6 Theol. Fol. 342/343, 2 Bde. Vgl. den Katalog der 
lat. Handſchriften von Valentin Roſe. 
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Wenzos Schrift iſt ſchön und gleichmäßig. Die Ab⸗ 
ſchnitte find durch einfache rote überſchriften und An⸗ 
fangsbuchſtaben, die Bücher durch große und künſt⸗ 
leriſchere Anfangsbuchſtaben hervorgehoben. Manche An⸗ 
fangsbuchſtaben zeigen Schlingenmuſter und Blatt⸗ 
ranken. Gelegentlich wird auch Gelb und Blau ver— 
wendet. Im Johanneskommentar ſind Johannes und 
Auguſtinus als weiße, leicht angefärbte ſtehende Ge— 
ſtalten auf halb blauem, halb violettem Hintergrunde 
dargeſtellt; fie halten Pergamentſtreifen mit Text⸗ 
worten in den Händen; die Namen find in den Heili- 
genſchein eingeſchrieben. In dem Pauluskommentar 
iſt ein Mönch gezeichnet, der in einer Hand eine Rute, 
in der anderen eine Art Klatſche erhebt. Auch andere 
Zeichnungen von Tieren, Kirchen uſw. finden ſich. Es 
iſt aber nicht ſicher, daß ſie von Wenzo herrühren. 
Ein anderer Schreiber namens Heinrich nennt ſich in 
dem Ambrosius De officiis 7; feine Schrift iſt dick und 
feſt. Ein Schreiber Johannes lieferte die Schriften von 
Hieronymus 3; auch ſeine Schrift iſt dick und feſt mit 
roten einfachen oder größeren weißen, rot umriſſenen 
Anfangsbuchſtaben von Linienſchlingen. Gerhard 
ſchrieb in ähnlicher Art die Homilien des Origenes zum 
Heptateuch? und verewigte ſich mit den Verſen: 
Hunc scripsisse librum, lector, cognosce Gerhardum, 
Cui delictorum veniam deposce suorum. 

(Wiſſe, Leſer, daß dies Buch Gerhard ſchrieb und 
erbitte ihm Verzeihung feiner Sünden 1°.) 

Der zweite Abt, Franko (1162—1178), ſchenkte 
zwei Handſchriften: Petrus Lombardus, Libri IV sen- 
tentiarum, das bekannte Hauptlehrbuch der Theologie 
bis ins 16. Jahrhundert *, und desſelben Lombarden 
Gloſſe zu den Briefen des hl. Paulus 12. Auch er iſt 
durch Schreiberverſe verewigt: 

Hanc librum Franco Cosmae dedit et Damiani, 

Vivat in aeternum nobis ut nomine sano uſw. 

(Dies Buch ſchenkte Franko dem Cosmas und Da— 
mian [den Kloſterheiligenl, damit er uns ewig lebe 
mit gutem Namen.) 

Ferner gehören noch dem 12. Jahrhundert an drei 
Bände bibliſcher Schriften "3, die Evangelien des Mat— 
thäus und Lukas mit der Gloſſe , desgleichen die 
Apokalypſe 35, Schriften des Ambroſius 16, Hierony— 
mus 7, Auguſtinus s, Gregorius ? Ephräms des 
Syrers 20, das kirchenrechtliche Werk Panormia Ivonis 
oder Decreta pontificum?!, der Sommerteil eines Paſſio— 
nals 22, Isidorus und Micrologus, De officiis eccle- 


7 Berlin Theol. Fol. 369. 

s Berlin Theol. Fol. 353. 

o Berlin Theol. Fol. 349/350, 2. Bde. 

10 Die überſetzung in: Auf Roter Erde I, 96 iſt 
nicht von mir und wird hier im zweiten Vers ver— 
beſſert. 

11 Berlin Theol. Fol. 331. 

12 Berlin Theol. Fol. 352. 

13 Münſter Nr. 222. 2, 3, 9 = Ständer 6. 8. 9. 
Berlin Theol. Fol. 360 und 365. 

15 Ebd. Theol., oct. 62. 

16 Ebd. Theol. qu. 138. 

17 Ebd. Theol. oct. 63, Fol. 330, 348. 

1s Münſter 11. 12, 2 Bde. Berlin Theol. Fol. 337. 


— 


19 Berlin Theol. Fol. 371—373, 3 Bdn., Münſter 255. 


20 Münſter 290. 
21 Berlin Lat. oct. 51. 
22 Münſter 37. 
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siasticis 3 und Iſidors Etymologien 2. Es ſind alſo 
aus dem 12. Jahrhundert 26 Werke in 34 Bänden er- 
halten. 

Im Jahre 1219 ließ der Abt Werner den Beſtand 
der Bibliothek verzeichnen 2s und zwar in zwei Ka⸗ 
talogen, die nach damaligem Brauch in zwei Hand- 
ſchriften untergebracht wurden, der theologiſche in der 
bereits genannten Bibel, die ſich jetzt in Münſter be- 
findet, der über die nicht theologiſchen Werke in einem 
größeren Priscian 26. Dieſer zweite Teil, der uns be- 
ſonders intereſſieren würde, iſt mit dieſem Priscian 
verloren oder verſchollen. Aber auch das Original des 
theologiſchen Katalogs, das aus jener Bibel heraus: 
gelöſt wurde und dem Archivrat Wilmans in Münſter 
noch vorgelegen hat, iſt jetzt nicht mehr vorhanden. 
Wir verfügen nur noch über die Abſchrift in dem ſpä— 
teren Kataloge von 1795727. In dieſem Teil werden 
etwa 124 Werke in etwa 138 Bänden ?® aufgeführt, 
ſür jene Zeit ein ganz ſtattlicher Büchervorrat. Es 
find bibliſche Schriften mit Gloffen dazu, Väter, Scho⸗ 
laſtiker und Asketen, Heiligenleben, Dekrete und Kon— 
ſtitutionen von Päpſten, Hiftoriker 2“ und einige hrift- 
liche Dichter und Proſaiker der Spätantike: Arator, 
Sedulius, Prudentius, Prosper Juvencus, Fulgentius, 
Solinus. Erhalten ſind davon die bereits aufgezählten 
Handſchriften des 12. Jahrhunderts, das Decretum 
Gratiani 3° und die Predigten des Magiſters Jacobus sn. 

J. C. Nordhoff, der früher dieſen Katalog von 1219 


beſprochen hat 32, verſteht ihn in einem weſentlichen. 


Punkte falſch, wenn er meint: „Am Ende wird ganz 
allgemein angegeben: Auctores gentiles et libros cete- 
rarum artium require in Prisciano maiore.“ Damit 
erledigt ſich auch ſeine Bemerkung: „Hiernach be— 
ſchränkte fi) alſo das Studium oder vielmehr die Lek— 
türe der antiken Schriften auf römiſche und zwar ſo 
ſpäte Autoren, beſchränkte ſich ferner mehr auf eine 
materielle Belehrung, denn auf eine formelle Bildung.“ 
Wir kennen den Beſtand an „heidniſchen“ oder klaſ— 
ſiſchen Autoren nicht. Es iſt aber zu vermuten, daß er 
nicht unbeträchtlich war, ſonſt hätte man wohl keinen 
eigenen Katalog angelegt. 

Das 13. Jahrhundert iſt in den erhaltenen Hand— 
ſchriften in Berlin und Münſter weniger ſtark ver- 
treten. Neben der Theologie kommen kirchenrechtliche 
und juriſtiſche Werke mehr zur Geltung. Es ſind noch 


23 Berlin Theol. Fol. 368. 

24 Berlin Lat. Fol. 32. 

25 Anno dominicae incarnationis 1219. sub domino 
Wernero abbate reperti et assignati sunt isti libri in 
armario Liesbornensis ecclesiae. 

26 Auctores gentiles et libros ceterarum artium 
require in Prisciano maiore. 

27 Altertumsverein (3. 3. Staatsarchiv) Münſter 
Msc. 189. Danach abgedruckt bei V. Roſe, Kat. der 
lat. Handſchriften der Kgl. Bibl. Berlin Bd. 2, Abt. 3 
(1905) S. 1444f. 

2s Eine genaue Zählung iſt nicht möglich, da der 
Katalog die Titel nicht deutlich genug abteilt, um den 
Inhalt der einzelnen Bände mit Sicherheit zu erken— 
nen. Die früher von mir angegebene Zahl (Auf Roter 
Erde 1, 96) iſt unrichtig. 

20 Leider verloren: Chronica regnorum usque ad 
Ludovicum item alia chronica. 

30 Berlin Lat. Fol. 228, 13. Ih. 

31 Ebd. Theol. qu. 131. 

32 Zeitſchrift f. vaterl. Geſch. 26 (1866), S. 224 f. 


vorhanden: ein Pſalterium 3s, s. Bernhardus, Sermo- 
nes in cantica canticorum 34, desſelben Sermones 
nebſt denen des Magiſters Jacobus ®, die letztgenann⸗ 
ten, wie ſchon erwähnt, auch allein 3°, der Liber poe- 
nitentialis des Robertus Parisiensis 37, die Distinc- 
tiones von Petrus Cantor as, das ſchon erwähnte 
Decretum Gratiani 3°, eine Compilatio prima decre- 
talium 5, die Libri quinque decretalium Gregorii IX. 41, 
die Summa Egidii de Foscariis 2, ein Commentarius 
in decretum Gratiani “s und die Constitutiones feudo- 
rum cum glosa “. 


Das Nachlaſſen der Schreibtätigkeit 
hängt ohne Zweifel mit dem Erſchlaffen des klöſter⸗ 
lichen Geiſtes zuſammen. Im 13. Jahrhundert wurde 
Liesborn immer mehr zu einem freiweltlichen Stift. 
Das Kloſtergut wurde in Präbenden geteilt. Die 
adeligen Familien der Umgegend kauften ihre nach— 
geborenen Söhne ein. So wurde Liesborn mehr ein 
Ritterſitz als ein Kloſter, wenn auch die Zuſtände er— 
träglicher blieben als anderswo s. 


Aus dem 14. Jahrhundert beſitzen wir nur noch 
drei Handſchriften: ein Pontifikale 46, Innocentius III., 
De officiis ecelesiasticis 7 und Justiniani institutio- 
nes 48. 


Erſt im 15. Jahrhundert hebt ſich mit dem klöſter— 
lichen Leben auch das Schrift- und Buchweſen wieder 
und zwar durch die Bursfelder Kloſter— 
reform. Noch einmal wurde wie im erſten Jahr— 
hundert des Kloſters eifrig geſchrieben. Neben den 
Kirchenvätern, den Scholaſtikern und Myſtikern finden 
wir nun auch ſpätere Theologen wie Jacobus Cartu- 
siensis, Johannes Caſſianus, Joh. Climacus, Johan⸗ 
nes Gerſon, Hermann v. Schilditz, Johannes Trithe— 
mius, ferner Predigtwerke, die Benediktinerregel, 
Pfalterien, Breviere, Gebet- und Betrachtungsbücher, 
zum Teil auch in niederdeutſcher Sprache. Erhalten 
ſind aus dieſem Jahrhundert 49 Handſchriften in 53 
Bänden so. Von den Schreibern kennen wir nur den 
Prior Heinrich Breda, der 1469 Heinrich Seuſes Horo- 
logium aeternae sapientiae ſchrieb 51. 

Der Zeit dieſes neuen Eifers für Bücher und Stu— 
dium gehört wohl auch die Neuordnung der 
Bibliothek an, die an mehreren Signaturen wie 
C 46, C 66, C 79, C 83, E 63, K 5 uſw. noch zu erken- 


33 Münſter 582. 3 Berlin Theol. Fol. 347. 

35 Ebd. Theol. oct. 61. 36 Ebd. Theol. qu. 131. 

37 Münſter 269. 38 Berlin Theol. qu. 132. 

30 Berlin Lat. Fol. 228. 40 Ebd. Lat. Fol. 231. 

41 Ebd. Lat. Fol. 229. 42 Ebd. Lat. qu. 121. 

4 Münſter 130. 44 Münſter 24. 

4 Nordhoff a. a. O. und Linneborn in den 
Studien und Mitteilungen aus dem Benediktinerorden 
23 (1902) S. 314f. 

46 Münſter 243. 

7 Berlin Theol. lat. qu. 136. 

48 Ebd. Lat. Fol. 230. 

% Ueber ihren ſegensreichen Einfluß Linne— 
born a. a. O. S. 315. 

50 Münſter 18. 108—111. 134. 135. 177. 191. 216. 
247. 256. 284. 294. 307. 322. 328. 359. 367. 373. 400. 
439. 442. 443. 498. 500. 535. 563. 566, 567. 572. 573. 
579. 580. 581. 587. 715. 721. 728. 732. 734. 768. 769. 
778. 785. 788. 798. — Berlin Theol. Fol. 324. 327. 
332. 333. 370. Lat. Fol. 227. 

51 Berlin Theol. Fol. 333. 


nen iſt. Wenn die Bücher damals noch, wie am ehe⸗ 
ſten anzunehmen iſt, auf Pulten, an einer Eiſenſtange 
angekettet lagen, dann bezeichnet der Buchſtabe das 
Pult, die Nummer die einzelne Handſchrift. Die An⸗ 
ordnung war eine roh ſyſtematiſche, d. h. nach Fächern: 
Bibel, Kirchenväter, Scholaſtiker uſw. 2. 

Aber auch in den Rechnungen des Kloſters iſt die 
Schreibtätigkeit bezeugt. Es wurde Pergament und 
Papier gekauft, ferner Material zur Bereitung der 
Tinte, Gold zur Ausſchmückung der Bücher, rote, 
blaue und grüne Farbe zum Rubrizieren und für die 
Initialen 53, 

Ebenſo beweiſen die Rechnungen, daß die Ein- 
bände im Kloſter ſelbſt hergeſtellt wurden. Sie 
reden von ferramentis ad libros ligandos (eifernen 
Werkzeugen für das Buchbinden) und liniis et instru- 
mentis ad officinam librorum (Leinenſchnüren und 
Inſtrumenten für die Bücherwerkſtatt), fie führen mei- 
ter auf rotgefärbtes Leder für die Einbanddecken, 
Meſſing für die Beſchläge, Buchnägel (doppe vor de 
boke), Spangen, Papier, Draht uſw. 

Die Einbände find (mie alle mittelalterlichen) 
Holzdeckel mit gepreßtem Lederbezuge. Die Mittel— 
felder der beiden Deckel ſind in Rauten eingeteilt, 
dieſe mit Stempeln bepreßt. Die Stempel ſtellten das 
Lamm Gottes, die Muttergottes, das Monogramm 
IHS, eine Blüte, eine Roſette 5%, einen Löwen, einen 
Adler dar. 

Der übliche Beſitzvermerk lautet: Liber 
sanctorum Cosmae et Damiani in Liesbern (Buch der 
Heiligen Kosmas und Damian in Liesborn) oder auch 
Liber sanctissimae Dei genitricis Mariae virginis et 
sanctorum martyrum Cosmae, Damiani et Symeonis 
in Leisborn. Hinzugefügt iſt meiſt der Bücher- 
fluch: Servanti benedictio. Tollenti maledictio (Wer 
es bewahrt, ſei geſegnet, wer es wegnimmt verflucht). 

Auch im 16. Jahrhundert wurde noch einiges ge— 
ſchrieben, außer theologiſchen Werken wie Thomas von 
Kempen, aber auch älteren wie Beda und Hrabanus 
Maurus einige Predigtwerke, Gebetbücher, liturgiſche 
Bücher der Bursfelder Kongregation. Einer der Schrei- 
ber, Jakob Ledege aus Lippſtadt, hat ſich noch im 
Jahre 1518 in ganz mittelalterlicher Weiſe durch einen 
Schreibervers verewigt ss: 

MC sub quino XV tunc i quoque trino 

Hunc Jacobus ego Ledege cognomine scripsi. 

Lippia me genitrix miserat clarissima natum. 

Funde preces, lector, pro me pie crebo conanti. 

(In freier überſetzung: Im Jahre 1518 habe ich 
Jakob Ledege dieſes Werk geſchrieben; gebürtig bin 
ich aus dem weit berühmten Lippſtadt. Bete, Leſer, 
für mich, der ich mich ſchon fo oft in der Frömmigkeit 
verſucht habe.) 

In Münſter und in Berlin ſind je zehn Bände aus 
dieſer Zeit erhalten. Dazu kommt der Band mit den 


52 Pgl. mein Büchlein Deutſche Kloſterbibliotheken, 
2. Aufl. S. 26 f. 

53 Kl. Becker, Die Aufwendungen des Benedik- 
tinerkloſters Liesborn für Kunſt und Wiſſenſchaft um 
die Wende des 15. Jahrhunderts, Progr. Progymn. 
Münſter 1904, S. 14. 

54 Ich glaube nicht, daß dieſe als Wappen (Lipp— 
ſtädter Roſe) gemeint iſt. 

55 Beda, Expositio in parabolas Salomonis, Berlin 
Theol. Fol. 335. 
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Schriften Bernhard Wittes, der ſich jetzt im Beſitze des 
Freiherrn v. Nagel⸗Doornick auf Haus Vornholz Kr. 
Warendorf befindet. Es fällt auf, daß auch in dieſer 
ſpäten Zeit noch überwiegend auf Pergament geſchrie⸗ 
ben wurde, ein Zeichen, daß man die Koſten nicht 
ſcheute, wenn es die Vermehrung der Bücherſchätze galt. 


Die letzten Ausläufer der geſchriebenen Bücher bil⸗ 
den dann ein plattdeutſches Gebetbuch und ein Pro⸗ 
ceſſionale aus dem 17. Jahrhundert (in Münſter Nr. 
753 und 512) und eine Niederſchrift von Moralkonfe⸗ 
renzen aus dem 18. Jahrhundert (in Münſter Nr. 565). 

(Fortſetzung folgt) 


Eine unbekannte Lebensbeſchreibung Wolters von Plettenberg 


Von Otto Schnettler-Dortmund 


Als ich im vergangenen Sommer längere Zeit im 
Staatsarchiv Münſter zu tun hatte, wurde ich durch 
Herrn Dr. Pfeifer auf eine bisher nirgendwo erwähnte 
lateiniſche Lebensbeſchreibung des großen livländiſchen 
Ordensmeiſters Wolter von Plettenberg aufmerkſam 
gemacht. Sie befindet ſich dort unter Paderborner 
Archivalien: Oberamt Dringenberg XXVIII, F. 1 und 
trägt auf der Rückſeite den Vermerk: Vita Waltheri 
Plettenbergii. Der Schrift nach gehört das Stück der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts an, was auch durch 
eine noch zu erwähnende Einzelangabe beſtätigt wird. 

Das Schriftſtück ſtellt keine ſelbſtändige Biographie 
dar, ſondern einen Abſchnitt aus einer größeren Ab— 
handlung. Denn es beginnt: At nunc uſw. Zu Deutſch: 
„Aber jetzt darf ich den denkwürdigen gegen die Ruſſen 
geführten Krieg des aus dem Weſtfäliſchen Adel ſtam— 
menden Walter von Plettenberg, damaligen Land— 
meiſters des Deutſchen Ordens in Livland und Reichs— 
fürſten, und ſeinen Sieg, den die ganze Nachwelt be— 
wundert, nicht übergehen.“ Dann wird der mit einem 
überfall der Ruſſen auf Riga beginnende Krieg ge— 
ſchildert, dabei auch hingewieſen auf die herrſchende 
Stellung des weſtfäliſchen Adels in Livland und die 
Beziehung des Ordens und Wolters zur Heimat, die, 
damals von innerem Zwiſt frei, ihn nicht im Stich 
ließ. — „At Plettenbergius ingentis animi miles, deo 
magis quam humanis viribus fisus“ bereitet den an 
Zahl um ein Vielfaches überlegenen Ruſſen eine furcht— 
bare Niederlage. Sodann berichtet der Verfaſſer weiter 
über die Geſchichte des Ordens. Es folgen Einzelheiten 
über das Leben Wolters, ſeinen Tod und ſeine Be— 
ſtattung in Wenden, wo ihm zur Erinnerung an ſeinen 
Ruſſenſieg ein Standbild errichtet wurde. 

Die ausführliche Schilderung der auch ſonſt be— 
kannten Ereigniſſe im Oſten überwiegt ſo ſehr, daß 
man beſondere Angaben über die Perſönlichkeit Wol⸗ 
ters nicht mehr erwartet. Und doch bietet das Schrift— 


ſtück hier eine überraſchung, inſofern nämlich, als ganz 
am Schluſſe die in den letzten Jahren immer noch 
ſtrittige Frage nach der Heimat Wolters beſtimmt 
beantwortet wird. Denn es heißt, er ſtamme aus — 
Meyerich. 

Wolter von Plettenberg gehört, jo wird etwa ge— 
ſagt, zu dem in Weſtfalen weit verbreiteten, in Krieg 
und Frieden ausgezeichneten Geſchlecht der Pletten- 
berger. Hier in Weſtfalen wird noch die Geburtsſtätte 
Wolters gezeigt, nämlich Meyerich: In Weſtfalen, „in 
qua natalis Waltheri Plettenbergii arx Meyeringia 
monstratur in Ducatu Westphaliae haud procul a 
Werlensi oppido, quae per dotem filiae cessit Reckiis 
nobilibus.“ 

Die Bemerkung, daß Meyerich durch Heirat an die 
von der Recke kam, bietet zugleich einen Anhaltspunkt 
für das Alter dieſer „Vita“. Ein von der Recke von 
der Horſt erheiratete 1745 mit einem Fräulein von 
Dincklage n auch „Meyderick“, d. h. Meyerich. Dem— 
nach kann auch die Vita erſt nach 1745 abgefaßt ſein. 
Wer der Verfaſſer iſt, hat ſich noch nicht feſtſtellen 
laſſen. Zweifellos iſt er Katholik geweſen, und die 
Fundſtelle (Dringenberg) läßt auf Paderborner Her: 
kunft ſchließen. Viele Anklänge u. a. an Schaten 
beſtätigen das. Jedenfalls kommt weder Schaten noch 
Strunck als Schreiber der „Vita“ in Betracht, wie 
mirs die Erzbiſchöfliche Archivverwaltung in Pader- 
born, der ich eine photographierte Seite überſandte, 
gütigſt mitteilte. Es beſtätigt alſo die obige Angabe, 
daß Wolter von Plettenberg aus Meyerich ſtammt, die 
durch F. von Klocke vertretene Anſicht, der ich übri- 
gens ſchon 1928, im Jahrbuch für Orts- und Heimat⸗ 
kunde in der Grafſchaft Mark, Ig. 41 S. 11, Anm. 11, 
zugeſtimmt habe. 


1 Bol. C. von der Recke⸗Volmarſtein, Geſchichte der 
Herren von der Recke 1878, S. 268. 


Fabio Chigi - Papſt Alexander VII. - als Päpfllicher Nuntius und Friedens⸗ 
vermittler in Münſter (1644-1649) 


Von Eugen Müller- Münfter i. W. 


Päpſtliche Nuntien haben im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte zu wiederholten Malen in der alten Biſchofs⸗ 
ſtadt Münſter geweilt. Unter anderen Kaſpar Gro p— 
per, der, einer deutſchen Patrizierfamilie entſproſſen 
(* 1519 zu Soeſt), nach erfolgreichen Studien in Köln 
ſpäter Uditore an der Rota Romana (Richter am 
päpſtlichen Gerichtshof) wurde. Am 23. Juli 1573 wurde 
er vom Papſt als Apoſtoliſcher Nuntius nach Deutjch- 
land geſchicht. In dieſer Eigenſchaft weilte Gropper 
zweimal in Münſter, im April 1574 und im April 
1576 1. 


1 Näheres hierüber in dem umfangreichen Werk 
„Die Nuntiatur⸗Korreſpondenz Kaspar Groppers (1573 
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Am 28. Februar 1795 ſpendete der zu Brüſſel reſi⸗ 
dierende Päpſtliche Nuntius in der Kirche der Obſer— 
vanten an der Bergſtraße (heute Schlaunſtraße) in 
Münſter den Franziskaner⸗Obſervanten die heiligen 
Weihen 2. Der Name des päpſtlichen Legaten, der 1795 


bis 1576)“ von W. E. Schwarz. Paderborn 1898. — 
Weiteres in dem Aufſatz von Wilh. Eberh. Schwarz 
„Der päpſtliche Nuntius Kaspar Gropper und die 
katholiſche Reform im Bistum Münſter“ in der Weſtf. 
Zeitſchrift, 68. Band, 1910, S. 1—96. 

2 „Der Orden des heiligen Franziskus in Münſter“ 
von P. Berthold Bockholt O. F. M. — Münſter 1917, 
S. 40. 
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Fabio Chigi 
Papſt Alexander VII. 


itä in feiner Denkſchrift an den Staats⸗ 
e x en En 30. September 1803 dafür aus, 
die Bibliothek (d. h. die ehemalige Jeſuitenbibliothek) 
ſowohl durch die Duisburger Univerſitätsbibliothek als 
auch die Bücherſammlungen der aufgehobenen Klöſter 
und Stifter und die Dombibliothek zu vermehren, 8 
durch ſie den „reichſten Zuwachs“ erhalten würde“. 

Erſt in der Franzoſenzeit wurde die Dombibliothek 
durch Dekret vom 14. November 1811 Staatseigentum 
und blieb bis 1815 geſchloſſen . Erſt 1823, vielleicht 
ſogar noch etwas ſpäter, wurde ſie mit der Studien⸗ 
bibliothek, der heutigen Univerſitätsbibliothek, ver⸗ 
einigt. In dieſer befinden ſich alſo ihre weſentlichen 
Beſtände. Viele Werke ſind aber als Dubletten ver⸗ 
ſteigert worden. 0 

Von den Handſchriften laſſen ſich 32 in 37 Bänden 
noch nachweiſen. Dabei ſind aber 7 Bibliothekskataloge 
mitgerechnet, ſo daß von den 32 Handſchriften, die der 
letzte Katalog angibt, einige verloren oder verſchollen 
ſind. Die wenigen Handſchriften, die vor den Kata⸗ 
ſtrophen von 1527 und 1534 liegen, müſſen erſt ſpäter 
in die Dombibliothek gelangt ſein: die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen des hl. Bernhard aus dem 13. Jahrhundert 
(Nr. 250), die lateiniſche Bibel aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert (Nr. 726), die Agende aus dem 14. Jahrhundert 


44 Wilmans in der zZeitſchrift für deutſche Kultur⸗ 
geſchichte N. F. Ig. 4 (1875), S. 263. 

4 Bahlmann in: Aus dem geiſtigen Leben und 
Schaffen in Weſtfalen (1906) S. 43 Anm. 2. 


(Nr. 181), die beiden Breviere aus dem 15. Jahrhun⸗ 
dert (Nr. 204 und 800) und das Prachtmiſſale des 15. 
Jahrhunderts (Nr. 41). Die meiſten gehören dem 16. 
und 17. Jahrhundert an. Neben einem Evangelienbuch 
(Nr. 295), einem Miſſale (Nr. 50), zwei Pſaltern (Nr. 14 
und Nr. 75—80), einem Lektionar (Nr. 1), einem Ordi⸗ 
narius (Nr. 96), den beiden Handſchriften von Mal⸗ 
linckrodt und einer hirchenrechtlichen Sammelhand⸗ 
ſchrift (Nr. 245) ſind ſie überwiegend geſchichtlichen und 
kirchengeſchichtlichen Inhalts und betreffen hauptſäch⸗ 
lich Münſter (Kerſſenbroichs Wiedertäufergeſchichte, 
Melchior Röchells Chronif), Osnabrück und Straß⸗ 
burg “s. ü 

Die wertvollſte und ſchönſte Handſchrift iſt Nr. 41: 
das Miſſale des Biſchofs Johann von Hoya (1566 bis 
1574). Für dieſen iſt es in Seide und Silber neu ge⸗ 
bunden worden “. Entſtanden iſt dagegen die Hand⸗ 
ſchrift mit ihrem prächtigen Vilderſchmuck (Kanonbild, 
56 Initialbildchen, Randbordüren) bereits im zweiten 
Viertel des 15. Jahrhunderts, und zwar, wie vor kur⸗ 
zem nachgewieſen worden iſt““, in Utrecht, wahrſchein⸗ 
lich im Kartäuſerkloſter Nieuwlicht oder Bloemendaal. 

(Fortſetzung folgt) 


40 Nr. 67, 113, 115, 117, 126, 133, 158, 182, 190, 
249, 288. 

4 In die Dombibliothek gekommen um 1710 und 
in dem Kataloge dieſes Jahres zuerſt genannt. Vorher 
wohl im Beſitz eines Domherrn. 

4s Bömer in: Mittelalterliche Handſchriften, Feſt⸗ 
gabe für H. Degering, Leipzig 1926, S. 29 ff. 


Reue Bücher zur weſtfäliſchen Geſchichte 


Von Rudolf Schulze ⸗Münſter i. W. 


Kloſter und Pfarre Berſenbrück 1231—1931. Herausge⸗ 
geben von der katholiſchen Pfarrgemeinde im Selbſt⸗ 
verlag. (Druck von Ricke, Berſenbrück). 156 S. mit 
18 Bildtafeln. 

Die drei Hauptabſchnitte — 1. Gründung des Kloſters, 
2. Einfluß der Reformation, 3. Aufhebung des Kloſters 
und deren Folgen — ſind ſehr unterſchiedlich an Um⸗ 
fang; denn der dritte Abſchnitt nimmt den Löwenanteil 
für ſich in Anſpruch und bringt eine Reihe von wichtigen 
Quellenſtücken bis in die neueſte Zeit hinein. Beſonders 
wertvoll ift der Originalbericht des Ziſterzienſerpaters 
von Hatzfeld, des ſpäteren letzten Abtes von Marienfeld, 
über die erſten Schritte zur Säkulariſation des Kloſters 
(17861) Der Wert des Büchleins liegt vor allem in der 
genauen geſchichtlichen Begründung der heutigen Rechts⸗ 
verhältniſſe, die eben nur aus den früheren Schickſalen 
zu erklären ſind. 

Geſchichte Weſtfalens von Dr. Otto Schnettler, 
Studienrat. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 62 S. 
0,90 Mk. 

Eine kurzgefaßte gemeinverſtändliche Geſchichte der 
Provinz Weſtfalen, die alle Seiten des geſchichtlichen 
Lebens — Wirtſchaft und Kultur nicht minder als 
Kriegs⸗ und Verfaſſungsgeſchichte — deutlich umriß, 
fehlte uns bislang; denn Hartmann iſt vergriffen, und 
Philippi iſt nur für den Kenner nutzbringend und be- 
lehrend. Schnettler aber ſetzt nichts voraus und ſchreibt 
fo ſchlicht und klar, daß fein Heftchen von jedem Hei⸗ 
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matfreund mit größtem Nutzen geleſen werden kann. 
Es eignet ſich daher auch ſehr zum Gebrauch in den 
Schulen. In acht größeren Abſchnitten rollt ſich die 
Geſchichte Weſtfalens ab: Vorgeſchichtliche Zeit, Im 
Frankenreich, Im mittelalterlichen Kaiſerreich, Kultu⸗ 
relles und kirchliches Leben bis ins 16. Jahrhundert, 
Von der Glaubensſpaltung bis zum Weſtfäliſchen Frie⸗ 
den, Vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum Wiener Kon⸗ 
greß, Vom Wiener Kongreß bis zur Gegenwart. Von 
ganz beſonderem Wert ſind die eingeſtreuten Quellen⸗ 


ſtellen und Einzeldarlegungen, die zum großen Teil auf 


eigenen Forſchungen des Verfaſſers beruhen. Dadurch 
gewinnt die Darſtellung im ganzen und im einzelnen 
an geſchichtlicher Treue und farbigem Glanz. Nicht nur 
die politiſche, Kultur⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte kom⸗ 
men zu ihrem Recht, ſondern auch die Kirchen⸗ und 
Rechtsgeſchichte. In der Kunſtgeſchichte wäre man noch 
gern dem einen oder anderen Namen begegnet, aber 
nichts Weſentliches vermißt man. Im Anhang ſind die 
wichtigſten Schriften zur weſtfäliſchen Geſchichte zu⸗ 
ſammengeſtellt. Druck und Ausſtattung ſind vorzüg⸗ 
lich, der Preis des wohlgelungenen Werkchens iſt ſehr 
billig. 

Beiläufig ſei erwähnt, daß im gleichen Verlage noch 
eine Geſchichte des Rheinlandes (von Brüggemann) und 
eine Geſchichte Schleſiens (von Schierſe) in gleicher 
Ausſtattung und zu gleichem Preiſe erſchienen ſind, 
die ich beide auch warm empfehlen kann. 


Verantw.: Dr. R. Schulze, Münſter. Himmelreich⸗Allee 41 


Auf Roter Erde 


Beiträge zur Geſchichte des Münſterlandes und der Nachbargebiete 
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Münſter i. W., 3. Juli 1932 
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tius und Friedensvermittler in Münſter (1644 —1649) 


Beitiäliiche Plastik am Niederrhein im 16. Jahrhundert 
Von Ferdinand Heſtermann-Münſter i. W. 


Sowohl in der Malerei wie in der Plaſtik erfahren 
wir von der ernſten Stilvergleichung als von einem 
eben erſt betretenen Gebiete. Man hat gewiß ſchon 
viel darin verſucht, es waren auch bedeutende Ge⸗ 
lehrte, denen ſolche Verſuche zu danken ſind, aber man 
war doch noch nicht in der Lage, Ernſt in die Sache zu 
bringen. Auch heute müſſen ſolche Studien immer 
noch als Verſuche angeſprochen werden. Daher ſieht 
Alfred Kamphauſen fein neueſtes Werk „Die 
niederrheiniſche Plaſtik im 16. Jahrhundert und die 
Bildwerke des Kantener Doms“ (Düſſeldorf, Mathias 
Strucken, 1931) nur als einen „entwicklungsgeſchicht— 
lichen Verſuch“ an. Aber wer fi) in dem ron ihm 
beſprochenen Gebiet näher auskennt, der muß nach 
genügender Einſichtnahme in ſeinen Stoff doch zur 
Anſchauung kommen, daß wir allmählich vom Ver— 
ſuch zur Wahrſcheinlichkeit, wenn nicht in manchen 
Teilfragen gar zur Sicherheit übergehen können. Ich 
habe wenigſtens wie ſelten bei einem derartigen Werke 
dieſe Überzeugung erfahren. Ja man kann nach jahr- 
zehntelangem Verkehr mit den beregten Kunſtwerken 
nur ſtaunen, wie es einem angehenden Kunſtgelehrten 
in ſeiner Doktorarbeit ſo glücken konnte. 

Der engere Kreis der Bildwerke, beſonders der in 
Stein des Xantener Domes und deſſen näherer Um⸗ 
gebung im 16. Jahrhundert wird in Beziehungen ge⸗ 
bracht, die trotz der energiſchen Studie von Beißel 
durchweg in Erſtaunen verſetzen. Doch wollen wir 
hier von dem reichen Inhalt der Arbeit abſehen, wir 
heben nur den Weſtfalen berührenden Stoff hervor. 

Etwa um 1475 begann man in Kanten von den 
Drachenfels- und Linzer Steinen zu den Münſter⸗ 
ſteinen überzugehen, für die in Weſel ein umſatz⸗ 
reiches Lager beſtand. 1492 übernahm Johann 
Langenberg aus dem Kölniſchen die Bauleitung 
am Dom in Xanten, aber er bezog immer noch Bau⸗ 
ſteine aus Andernach und vom Drachenfels. 1493 
war er ſogar perſönlich fünfmal dort. Langenberg 
zog beſonders fremde Steinmetzen heran. Unter ande- 
ren hatte ihm Weſtfalen ſechs Leute geliefert: drei 
allein aus Borken, Bernard 1493—1500, Johann 
1494, Leonard 1498, dann zwei aus Münſter, 
Bernard 1494 —1495 und 1514 —1518, Heinrich 1498 
und endlich Heinrich von Coesfeld 1521. Freilich 
können auch unter den bei ihm arbeitenden Kölnern 
Weſtfalen geweſen ſein. Wichtiger wären jedoch 
Werke, die ſich auf Weſtfalenhände zurückführen ließen. 


Einige ſolcher geſicherter Werke ſind in den letzten 
Jahrzehnten vor 1500 anzuſetzen, aber unſere Auf⸗ 
faſſung kann oft nur als „im vorläufigen Sinne“ aus⸗ 
geſprochen werden; das will beſagen, daß der Meiſter, 
dem wir die betreffenden Werke zuſchreiben, entweder 
Weſtfale iſt, der am Niederrhein arbeitet, oder aber 
ein Niederrheiner, der in Weſtfalen arbeitet. Aber 
gerade in dieſer Frage glaubt Kamphauſen einen 
glücklichen Schritt weitergekommen zu ſein. Er unter⸗ 
ſcheidet eben ſcharf genug an Hand der von ihm bis 
ins einzelſte dargebotenen Beweismittel den Nieder⸗ 
rheiner vom Niederländer, ja ſogar den Nordnieder- 
länder vom Südniederländer, den Vlamen vom 
Niederländer, und jo innerhalb Frankreichs die ver⸗ 
ſchiedenen Lagerungen, ſo insbeſondere Burgund und 
ſeine Kunſt. Noch mehr! Man ſieht hier auch den 
Weſtfalen, der auf Kunſtwanderung gegangen war, 
den Weſtfalen, der in Frankreich, in Flandern, in den 
Süd⸗ oder Nordniederlanden ſtudiert hatte. Aber 
eins iſt dabei ganz beſonders bezeichnend: Man kann 
keinen erkennen, der am Niederrhein ſtudiert hätte, 
wiewohl der Niederrhein um dieſe Zeit die beſterhal⸗ 
tene Kunſtlandſchaft in ganz Deutſchland iſt. Denn 
der Niederrhein iſt zu eigenbrötleriſch, er mag noch ſo 
viel gelernt und geſehen haben, bei ihm fällt ſelbſt die 
beſte auswärtig erfahrene Künſtlerſchaft in den 
Heimatboden zurück. 

So erarbeitet unſer Verfaſſer ein ganz bodenſtän⸗ 
diges Bild des niederrheiniſchen Künſtlers, zeigt aber 
zu gleicher Zeit, worin er nach Weſten vom Nieder⸗ 
länder abſticht, und noch mehr, wie nach Oſten der 
Weſtfale ein ganz anderer Künſtler iſt. Ich fürchte 
nur, die ſatte Anſchauungsmöglichkeit verliert durch— 
aus an Farbe, wollte ich hier verſuchen, das in kurzen 
Worten darzulegen. Dazu muß man das Buch nicht 
leſen, nein ſtudieren, ja ſelbſt erwandern, um mit 
ſeiner Lektüre oder ſeinem Wiſſen vor den Kunſtwer⸗ 
ken ſtehend dieſe ſelbſt zu erleben. Ich kann nur 
ſagen, daß es mir bei keinem der Werke dieſer Art 
bisher ſo ergangen iſt: es iſt eben ſelbſt ein Werk zum 
Erleben. 

Was nun endlich für Weſtfalen herauskommt, das 
iſt aber nicht etwa nur ein Zufall. Nein, das monu⸗ 
mentalſte Werk, das der Niederrhein überhaupt be⸗ 
ſitzt, entſtammt der Hand eines Weſtfalen. Erfahren 
wir zunächſt von dieſem Kunſtwerk! 
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über, in deren Hand fie bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts verblieben iſt. Der neue Pächter ſetzte feine 
ganze Kraft für die Neugeſtaltung der Poſt ein, hatte 
aber wenig Erfolg damit. Jede Anderung wurde ihm 
unendlich ſchwer gemacht; jede Verbeſſerung erforderte 
unverhältnismäßig hohe Anforderungen, teils infolge 
mangelnder Unterſtützung durch die Regierung, teils 
wegen der Unzuverläſſigkeit des Perſonals. Ungehor⸗ 
ſam und Betrügereien der Beamten waren an der 
Tagesordnung. Die Wegeverhältniſſe waren ſo troſt⸗ 
los, daß ein Reiſender der damaligen Zeit ſchreiben 
konnte, nirgendwo im hl. römiſchen Reiche deutſcher 
Nation gebe es abſcheulichere Wege als im Münſter⸗ 
lande. So kam es, daß die Ankunfts⸗ und Abfahrt⸗ 
zeiten der Poſten nicht innegehalten wurden, ja daß 
tageweiſe die Poſten ausfielen. Die Unregelmäßigkeit 
des Poſtbetriebs wirkte ſich beſonders ungünſtig aus 
im Verkehr mit Holland. Wiederholt kam es zu Strei⸗ 
tigkeiten mit den Holländern. So beſtand längere Zeit 
eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen der Hofkammer 
in Münſter und dem holländiſchen Poſtmeiſter Bou⸗ 
ritius in Doesborg über das Recht der Einſetzung 
des Poſtmeiſters in Bocholt. Obwohl Münſter deſſen 
Beſoldung von 333 Rtlr. zahlte, nahm jener das Recht 
für ſich in Anſpruch, den Poſtmeiſter zu beſtellen. Als 
1753 der Poſtmeiſter Fiſcher in Bocholt geſtorben 
war, hatte Münſter zu ſeinem Nachfolger einen ge⸗ 
wiſſen Boecker ernannt. Deſſen Witwe kam in Zah⸗ 
lungsſchwierigkeiten und ließ ſich Unregelmäßigkeiten 
zu Schulden kommen, ſo daß ſie durch das Münſterer 
Oberpoſtamt ihrer Stelle enthoben wurde. Nun er⸗ 
nannte Bouritius eigenmächtig den fürſtlich Salmſchen 
Hofrat Dirking, einen Schwiegerſohn der Witwe 
Boecker, zum Bocholter Poſtmeiſter. Er wollte auf 
dieſe Weiſe die Portoerträge der von Münſter unter⸗ 
haltenen Poſtſtrecke Bocholt —Doesborg an ſich ziehen. 
Münſter verſagte Dirking die Anerkennung und ließ 
Bouritius die Wahl, entweder den Wagen Bocholt — 
Doesborg zu ſtellen und die Beſoldung des Bocholter 
Poſtmeiſters zu übernehmen oder den früheren Zu⸗ 
ſtand beſtehen zu laſſen. Weil nun Bouritius damit 
drohte, von Doesborg aus einen Wagen nach Weſel 
laufen zu laſſen, um dort alle Perſonen und Güter aus 
Holland der preußiſchen Poſt Eleve —Weſel — Berlin 
zuzuführen, gab der Fürſtbiſchof einſtweilen nach und 
erkannte Dirking unter Rechtsvorbehalt als Poſtmeiſter 
von Bocholt an. Der Münſterer Poſtkommiſſar Dues⸗ 
berg holte zum Gegenſchlage aus. Um die langjährigen 
Unzuträglichkeiten mit Bouritius abzuwehren, regte er 
an, die Hollandpoſt nicht mehr über Borken Bocholt 
Doesborg gehen zu laſſen, ſondern fie durch das nörd- 
liche Münſterland über Ahaus auf Zwolle oder Deven: 
ter—Utrecht umzuleiten. Heſſen und Sachſen, die der 
Anderung zuſtimmen mußten, waren mit der Ver⸗ 
legung einverſtanden;auch die Stadträte in Zwolle. 
Zütphen und Utrecht ſtimmten zu. Da aber erhoben 
die Städte Bocholt und Borken bei der Hofkammer Ein⸗ 
ſpruch gegen die Verlegung der Poſt. Durch den Weg⸗ 
fall der unmittelbaren Poſtverbindung mit Holland er: 
wachſe ihnen großer Schaden; ihre Baumſeiden⸗ und 
Wollwebereien könnten keine Rohſtoffe mehr aus Hol⸗ 
land beziehen. Die bereits genannte St. Michgelis⸗ 
Eiſenhütte bei Bocholt müſſe den Betrieb einſtellen. So 
würden Hunderte von Leuten arbeits⸗ und brotlos. Die 
Poſt ſei doch dazu da, um Handel und Verkehr zu heben 
und die Induſtrie zu unterſtützen, nicht aber um auf⸗ 
blühende Städte zu ruinieren. Die Hofkammer in 
Münſter vertrat aber einen anderen Standpunkt. Die 
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Poſten ſeien nicht zum Vorteil einzelner Städte ange⸗ 
legt, ſondern zum Vorteil des ganzen Landes; die ge⸗ 
plante neue Poſtlinie bringe Vorteile für die fürſt⸗ 
biſchöflichen Finanzen, weil ſie einen erheblich größeren 
Überſchuß abwürfe, da ſie unter der Verwaltung von 
Münſter bis nach Zütphen fahre; für Borken und 
Bocholt ſolle ein Anſchluß an die neue Linie geſchaffen 
werden. Der Fürſtbiſchof erkannte die Berechtigung 
der Beſchwerde von Bocholt und Borken an und wollte 
einen Mittelweg einſchlagen. Um Bouritius kalt zu 
ſtellen, ſchlug er vor, die Poſt bis Bocholt und von dort 
unter Umgehung von Doesborg nach Zütphen zu leiten. 
Doch der Poſtkommiſſar von Münſter ſetzte ſein Vor⸗ 
haben durch, und es kam zur Verlegung der Wagen⸗ 
poſt, nachdem er in Kaſſel mit Heſſen und Sachſen einc. 
Vertrag über den Verkehr auf der neuen Linie abge⸗ 
ſchloſſen hatte. Da lenkle Bouritius ein und erklärte 
ſich mit der Ernennung des Poſtmeiſters in Bocholt 
und der Verwaltung des Poſtverkehrs auf der Strecke 
Bocholt —Doesborg durch das Oberpoſtamt in Münſter 
einverjtanden. Der Poſtkommiſſar Duesberg war mit 
dieſem Zugeſtändnis nicht zufrieden, ſondern ließ den 
Poſtwagen weiter über Ahaus verkehren, bis auch er 
zur Einſicht kam, daß das neue Unternehmen ein Fehl⸗ 
ſchlag war. Endlich wurde 1784 eine Vereinbarung 
zwiſchen Duesberg und Bouritius dahin getroffen, daß 
vom 1. Februar 1785 die Poſt wieder ihren Kurs über 
Borken und Bocholt nehmen ſollte 

Trotz der ungünſtigen Zeitumſtände und der vielen 
Mißerfolge erkaltete der Eifer des jungen Duesberg 
für die Aufbeſſerung des tief darniederliegenden münſte⸗ 
riſchen Poſtweſens nicht. In mehreren Denkſchriften 
an die Hofkammer legte er die beſtehenden Mängel 
und Schwierigkeiten dar und gab Anregungen zur Ver⸗ 
beſſerung des Betriebs; er verlangte gründliche Aus⸗ 
beſſerung der Wege, Neugeſtaltung des Perſonalweſens 
uſw. Beſondere Sorgfalt richtete er darauf, die Leip⸗ 
zig—Amſterdamer Poſt wieder lebensfähig zu machen 
und ſie von der Konkurrenz der preußiſchen und der 
Osnabrück⸗Naerdener Poſt zu befreien. Vor allem ver⸗ 
langte er beſſere Anſchlüſſe der Poſten. Aber alle ſeine 
Bemühungen hatten wenig oder gar keinen Erfolg. Der 
nach dem Siebenjährigen Kriege leiſe wieder einſetzende 
wirtſchaftliche Aufſchwung wurde durch die Revolu⸗ 
tionskriege der neunziger Jahre vollends vernichtet. Ein 
Umſchwung trat erſt wieder ein, als Preußen im Jahre 
1802 mit dem Hochſtift Münſter auch deſſen Poſtweſen 
übernahm. Bekanntlich fielen beim Reichsdeputations⸗ 
Hauptſchluß das weſtliche Münſterland (die Amter 
Bocholt und Ahaus) an die fürſtlichen Häuſer Saim⸗ 
Salm und Salm⸗Kyrburg. Unter der fürſtlich Salm⸗ 
ſchen Herrſchaft wurde die Holland⸗Poſt unter preußi⸗ 
ſcher Verwaltung weitergeführt. Nur die Beförderung 
der Extrapoſten, Kuriere und Eſtafetten behielt ſich die 
fürſtliche Verwaltung vor. Für dieſe Sonderfahrten 
wurden vertraglich Bürger der Städte Borken und 
Bocholt als Poſthalter verpflichtet; ſie mußten ſtets 
eine Anzahl Pferde (Borken 10, Bocholt 12) nebſt den 
erforderlichen Poſtwagen bereithalten. Ein ausführ⸗ 
liches Extrapoſt⸗Reglement ordnete den Betrieb bei die⸗ 
fen fürſtlichen Poſthaltereien, die aufgehoben wurden, 
als im Jahre 1814/15 auch das weſtliche Münſterland 
unter preußiſche Oberhoheit kam. Obwohl Preußen 
von jeher ſeinen Poſtverkehr mit den Niederlanden 
hauptſächlich auf dem großen Berlin —Weſel—Clever 
Poſtkurs bzw. über Weſel Emmerich abwickelte, ließ 
es gleichwohl mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe der 
Städte Borken und Bocholt die Leipzig —Amſterdamer 


Wagenpoſt noch längere Zeit beſtehen. Im Jahre 1821 
aber ging die Linie ein, weil ſie ſich nicht mehr lohnte. 
Der Poſtverkehr wurde von Münſter aus auf Weſel — 
Emmerich geleitet, Borken und Bocholt erhielten unmit⸗ 
telbare Verbindungen mit Weſel. 

So hatte eine Poſtverkehrslinie ihr Ende gefunden, 
die während eines Zeitraums von mehr als hundert 


Jahren, man kann mit Recht ſagen, internationale Be⸗ 
deutung hatte und die an Wichtigkeit hinter den Haupt⸗ 
poftlinien von Brandenburg Preußen und Thurn und 
Taxis nicht zurückſtand. Das Weſtmünſterland iſt von 
jener Zeit an für ſeinen Poſtverkehr nach Holland in 
der Hauptſache auf den Weg über Weſel und Emmerich 
angewieſen geblieben. 


Stifts⸗ und Kloſterbibliotheken des Bistums Mün ſter 


Von Klemens Löffler-Köln a. Rh. 


3. Liesborn 
(Schluß) 

Inzwiſchen waren aber die Handſchriften längſt 
hinter den Drucken an die zweite Stelle zurückge- 
treten. Schon im 15. Jahrhundert waren viele In⸗ 
kunabeldrucke beſchafft worden. Das beweiſen ſowohl 
der Katalog von 1795 als auch die Zitate in den Schrif- 
ten Bernhard Wittes, der außer altklaſſiſcher Literatur 
die Schriften des münſteriſchen Humaniſten Rudolf von 


Langen 5%, den Vinzenz von Beauvais, die Kölner 


Chronik von 1499, die Schedelſche Chronik von 1493, 
die Bilderchronik Bothos, die hiſtoriſchen Schriften des 
Trithemius, Aneas Sylvius, Werner Rolevink uſw. an⸗ 
führt. 

Man darf wohl annehmen, daß Witte die Bücher- 
anſchaffung ſtark beeinflußt hat, da er für die Ab— 
faſſung ſeiner Schriften auf eine gut ausgeſtattete 
Bibliothek angewieſen war. Der Katalog von 1795 
zählt an nichttheologiſchen Werken 75 datierte 
Inkunabeln (1475—1500) und 160 Drucke der Jahre 
1501—1522 auf 57. Die Geſamtzahl der datierten Drucke 
bis 1522 beläuft ſich auf mehr als 500. 

Die meiſten Bücher wurden in Köln gekauft. Dort- 
hin oder zu den im Jülicher Lande gelegenen Beſitzun— 
gen des Kloſters wurde jährlich mindeſtens eine Reiſe 
gemacht. Hier ſind auch die meiſten gedruckt, und in 
den Rechnungen iſt Köln wiederholt als Kaufort ge— 
nannt. Einmal iſt auch ein Betrag von 2 Schillingen 
und 2 Pfennigen für den Transport von Köln (pro 
vectura librorum de Colonia) erwähnt 's. Auch in 
Münſter, Lippſtadt, Soeſt und Erfurt wird man Bücher 
gekauft haben. 

Die Aufwendungen waren nicht unbeträchtlich. 
Sie ſchwankten in den Jahren 1490 bis 1505 zwiſchen 
1 Mark 1 Schilling und 3% Pfennigen und 7% Mark 
8 Pfennigen. 1497/98 betrugen ſie aber wegen des 
Kaufs dreier Meßbücher 17 Mark 4% Schilling. 1506/07 
erhöhten ſie ſich auf 19 Mark 10% Schilling 4 Pfennige, 
erreichten 1512/13 mit 30 Mark 4% Schilling 2 Pfg. 
ihren Höhepunkt und betrugen, abwechſelnd Jahr für 
Jahr fallend und wieder ſteigend, im Jahre 1521/22 
16% Mark 2 Schillinge 5°, 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts regierte 
der Abt Gerlach von Unna (1554-1582). Er hatte 
einen Bruder, der Proteſtant und Buchhändler war. 


5° Einem Exemplar der Gedichte Langens in der 


Univerſitätsbibliothek Münſter ift eine Abſchrift der- 


ſelben von Bernhard Witte nebſt einem Widmungs⸗ 
gedichte von ihm angehängt. Darüber Nordhoff 
a. a. O. S. 217 Anm. 100 und S. 271 ff. 

7 Verzeichnis bei Becker a. a. O. S. 16 ff. 

zs Becker a. a. O. S 10. 

50 Becker a. a. O. S. 13 f. Becker hat S. 11ff. 
auch eine Anzahl von Einzelpreiſen für Bücher mit⸗ 
geteilt. 


Von dieſem erwarb er viele Werke für eine neu er- 
richtete Bibliothekeo. Liesborn wird alſo da⸗ 
mals wie andere Klöſter eine Sonderung der alten, nur 
wenig mehr benutzten Handſchriften und Drucke (biblio- 
theca prima oder antiqua) von der neueren Gebrauchs- 
bibliothek (bibliotheca nova) vorgenommen haben 61 
Wieweit die Bibliothek an der Schuldenlaſt, die dieſer 
verſchwenderiſche Abt hinterließ, beteiligt war, läßt ſich 
natürlich kaum feſtſtellen. 

Die Zuſtände wurden nun immer ſchlimmer, und die 
kriegeriſchen Verwicklungen vermehrten die Schwierig— 
keiten. Die Schweden plünderten im Dreißigjährigen 
Kriege das Kloſter neunmal völlig leer. Ob auch die 
Bibliothek Verluſte gehabt hat, iſt nicht bekannt; viel- 
leicht war ſie geflüchtet. 

Erſt nach dem großen Kriege gelang es tüchtigen 
Abten, die Schäden zu heilen. Der Abt Gregor Walt— 
mann (1698 —1739) förderte auch die Wiſſenſchaften. 

Am 15. Oktober 1718 kamen die beiden franzöſiſchen 
Mauriner Edmond Martene und Urſin Durand auf 
ihrer Bibliotheksreiſe durch die rheiniſchen und weſt— 
fäliſchen Klöſter, um Denkmäler für die Sammlung 
der Geſchichtsſchreiber Frankreichs aufzuſuchen, auch 
nach Liesborn 62. Der Abt war nach Münſter gereiſt, 
um eine junge Dame, die das Benediktinerkleid 
nehmen wollte, zu prüfen. Der Prior und alle Mönche 
bewieſen ihnen aber alle mögliche Freundſchaft. Sie 
ſahen die Handſchriften, von denen die hauptſächlichſten 
waren: „eine ſchöne Bibel in zwei Bänden 6s. Augu⸗ 
ſtinus, De civitate Dei 6 und mehrere andere Werke 
von Kirchenvätern, beſonders Origenes és, Ambroſius 6s, 
Hieronymus 67 und Gregorius és, ferner einige Werke 
des Abtes Trithemius 6b und ein alter Katalog der 
Bücher des Kloſters, geſchrieben im Jahre 1225 (viel- 
mehr 1219), in dem ein Brief von Pierre Abaillard an 
6 Linneborna. a. O. ©. 316 nach den Annales 
im Pfarrarchiv Liesborn. 

61 Vgl. darüber mein Büchlein Deutſche Kloſter— 
bibliotheken S. 23 und Anm. 41. 

62 Voyage de deux religieux Bénédictins, Paris 1724, 
S. 237. 

63 In Münſter; vgl. oben. 

64 Berlin Theol. Fol. 337, 12. Ih. 

6s Berlin Theol. Fol. 349, 350, 12. Ih. 

66 Berlin Theol. Fol. 369 und Theol. qu. 138, beide 
12. Ih. 

67 Münſter 15, Berlin Theol. 330, 348, 353, Theol. 
oct. 63, alle 12. Ih. 

es Münſter 255, Berlin Theol. Fol. 371--373, alle 
12. Ih. 

6° De tripliei regione claustralium und Spiritualis 
exereitii compendium in Münſter 785, Liber lugubris 
de statu et ruina ordinis s. Benedicti, Oratio de cura 
pastorali und Tractatus de laudibus s. Annae in 
Münſter 281. 
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den hl. Bernhard erwähnt wird, der ſich heutzutage in 
der Bibliothek nicht mehr vorfindet ro. Man ſagt, daß 
Bernhard Veit, Prior von Liesborn, eine ausgezeich— 
nete Geſchichte der Unruhen Luthers geſchrieben habe, 
aus der alle geſchöpft haben, die ſeitdem über dieſen 
Gegenſtand ſchrieben. Wir konnten ſie nicht ſehen, weil 
ſie ſich in der Wohnung des Abtes befand.“ Mit dieſem 
Veit iſt ohne Zweifel Bernhard Witte, der allerdings 
nicht Prior war, und feine Historia Westphaliae ge- 
meint; die Charakteriſtik dieſes Werkes iſt natürlich 
eine übertreibung. 

Die Bibliothekare der letzten Jahrzehnte des Kloſters, 
Wilhelm Hüffer, Ferdinano Tyrell une Quilian Schöner 
berg 'n, waren eifrige und literariſch intereſſierte 
Männer. Einer von ihnen nahm eine Neuordnung der 
Beſtände vor, deren etwas umſtändliche Bezeichnungen 
wir in manchen Bänden noch vorfinden: Columna 4, 
Commentatorum Classe 3, Numero 7 72, Col. 1 Histori- 
corum Classe 2, Numero 14 78, Col. Juristar. Class. 1 
Nr. 2 74. 

Dagegen bedeutet die letzte Neuordnung, die Schöne— 
berg vornahm, eine Vereinfachung und Angleichung an 
die in Kloſterbibliotheken vielfach übliche Aufſtellung 
und Katalogiſierung. Das Ergebnis liegt uns vor in 
dem Kataloge von 1795, einem Foliobande von 285 
Blättern 7s. Die Bücher find in die 16 Fachgruppen 
A— eingeteilt. Dazu kommen noch die mit R be— 
zeichneten Bücher im Refektorium. Innerhalb der 
Gruppen iſt offenbar nach der Größe geordnet. Die 
Gruppen und die Schlußzahlen der laufenden Nummern 
find: A, Ascetae 511, B, Theologi 232, C, Canonistae 
195, D, Biblia, Commentaria et sancti Patres 260 
E. Controversistae 185, F, Concionatores 250. G, Histo- 
rici 364, H, Philosophi, grammatiei et insigniores 
poetae et cet. 120, I, Libri rituales 60, K, Concionatores 
56, L, Libri catechetici 75, M, Dictionaria 29, N, 
Miscellanea 102. O, Libri manuscripti 129, P, Libri 
gallici 161, Q (nicht bezeichnet; eine zweite Mifzellen- 
abteilung, u. a. Philoſophie, Medizin, Arzneikunde, 
Geſangbücher) 62, R, Libri in refectorio 52. Die Zahl 
der Nummern beträgt alſo 2843. Aber die Zahl der 
Werke und erſt recht der Bände war weit größer; denn 
die zahlreichen Beibände ſind nicht mitgezählt, und 
mehrbändige Werke haben im Gegenſatz zu der da— 
maligen Gepflogenheit nur eine Nummer. Der Katalog, 
der ſich durch große Sorgfalt und genaue Inhalts- 
angaben (3. B. der Londoner Bibelpolyglotte von 
Walton) auszeichnet, bringt hinter dem Standorts— 
katalog auch einen alphabetiſchen Index der Verfaſſer 
und einiger Schlagworte (Bl. 221 —285). 

In dieſem Kataloge überſchauen wir noch einmal 
die reichen Beſtände an Theologie, Philoſophie und 
Kirchenrecht. 

Daß die Ordnung der Bücher nach dieſem Katalog 
durchgeführt war, beweiſen mehrere Handſchriften, die 
im unterſten Felde des Rückens die Signatur O und 
eine Nummer tragen. 

über die räumliche Unterbringung der Bibliothek 
enthalten leider die Liesborner Aufzeichnungen, be— 


0 über den Katalog von 1219 vgl. oben! Die Stelle 
lautet: Liber Petri Abelardi, cuius est initium „Schola- 
rium nostrorum petitio“. 

7 über fie Nordhoff a. a. O. S. 248 ff. 

72 Berlin Theol. Fol. 365. 

73 Ebd. Lat. Fol. 223. 74 Ebd. Lat. Fol. 231. 

75 Altertumsverein (3. 3. im Staatsarchiv) Msc. 189. 
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ſonders die des letzten Abtes Karl v. Kerſſenbrock 
(r 1829 in Münſter), der auch die Gebäude beſchreibt rs, 
nichts. 

Nach der Aufhebung des Kloſters im Jahre 1803 
wurde die Kloſterbibliothek an erſter Stelle der Studien⸗ 
bibliothek in Münſter (der ſpäteren Pauliniſchen, jetzt 
Univerſitätsbibliothek) zur Verfügung geſtellt. Der 
vom Domänenrentmeiſter Boner in Oelde und dem 
Sekretär Pelzer aufgenommene Katalog wurde Ende 
Januar 1804 dem Bibliothekar Prof. Kiſtemaker vor⸗ 
gelegt. Er wählte 148 Werke und ſämtliche 129 Hand- 
ſchriften, die im Juli 1804 auf drei Wagen von Lies⸗ 
born nach Münſter übergeführt wurden. Der Reſt ſollte 
in Liesborn bis zu fernerer Verfügung bleiben. Der 
Katalog wurde ſpäter auch dem Biſchöflichen Seminar 
in Münſter und dem ahademiſchen Gymnaſium in 
Lingen (dieſem ſchon im Juni 1805) vorgelegt. Jenes 
wählte 569, dies 76 Werke, die ſie während der fran— 
zöſiſchen Herrſchaft 1809 wahrſcheinlich größtenteils 
auch erhalten haben "7. 

1812 beantragte der Rentmeiſter Boner bei der 
Domänendirektion in Dortmund den Verkauf des in 
Liesborn verbliebenen Reſtes. Da aber der Pfarrer 
Hüffer erklärte, daß „nichts mehr von Wert“ da ſei, 
wurde davon abgeſehen 78, 


1820 nahm dann im Auftrage der Regierung der 
Konrektor Ludwig Troß aus Hamm in Liesborn wie 
in anderen Klöſtern eine Nachprüfung der Bibliotheks— 
reſte vor. Er fand u. a. noch eine ſchöne Ausgabe der 
Chronik Ottos von Freiſing, Magdeburg 1515 (in Mün⸗ 
ſter), eine alte überſetzung des Livius und eine deutſche 
Legende mit vielen alten Holzſchnitten, den Dialogus 
miraculorum von Cäſarius von Heiſterbach uſw. Die 
noch brauchbaren Bücher ſchätzte er auf 80—100 Rtlr., 
den als Mahulatur zu verkaufenden Reſt auf 20-30. 
Im November 1821 wurden dann noch etwa 100 Bücher 
im Werte von etwa 87% Rtlr. nach Münſter gebracht, 
der Reſt am 28. Dezember in Lippſtadt für 94% Rtlr. 
verſteigert. 


Aber die münſteriſche Bibliothek blieb nicht im Be⸗ 
ſitze aller ſäkulariſierten Kloſterbücher. 1823 mußte ſie 
78 wertvolle Handſchriften unter der Form eines 
Kaufes an die Kgl. Bibliothek in Berlin für 1200 Rtlr. 
abgeben. Dabei waren auch die beſten aus Liesborn. 
Der Erfolg davon iſt, daß Berlin von den Liesborner 
Handſchriften 46 in 51 Bänden beſitzt und zwar über— 
wiegend die des 12. und 13. Jahrhunderts, Münſter 
dagegen 70 Handſchriften in 75 Bänden, ganz über— 
wiegend aus dem 15. bis 17. Jahrhundert. Das Schickſal 
des Reſtes iſt unbekannt. Einige ſind vielleicht nicht 
als Liesborniſch erkannt, oder ſie ſind in den fünfziger 
Jahren einem ungetreuen Hilfsdiener, der die mün⸗ 
ſteriſche Bibliothek ſchwer geſchädigt hat, zum Opfer 
gefallen "9, 


76 Bei Linneborn a. a. O. S. 588 ff. 

77 Staatsarchiv Münſter: Grafſchaft Berg, Mini⸗ 
ſterium des Innern Nr. A 9. — Eine Beziehung zu den 
in dem Progr. Lingen 1876 verzeichneten alten Drucken 
kann ich nicht herſtellen. Dem Bibliothekar find Lies— 
borner Bücher noch nicht aufgefallen. 

is P. Bahlmann in: Aus dem geiſtigen Leben 
und Schaffen in Weſtfalen (1906) S. 40. 

79 Der Katalog von 1795 müßte einmal mit den Be⸗ 
ſtänden von Berlin und Münſter genau verglichen 
werden. 


Die hiſtoriſchen Handſchriften, an denen gerade 
Liesborn beſonders reich war, nahmen andere Wege. 
Die Schriften von Bernhard Witte kamen in Beſitz der 
drei Brüder Droſte-Viſchering und dann 1853 durch 
Verſteigerung in den Beſitz des Freiherrn v. Nagel⸗ 
Doornick in Vornholz (Kreis Warendorf). Durch Mönche 
die zugleich Pfarrer in Liesborn waren, gelangten zwei 
Chroniken in die dortige Pfarrei: die Chronica von 
1587 und die Annales von 1700. Durch den Archiv— 
ſekretär P. v. Hatzfeld kamen in den Altertumsverein 
in Münſter so die Memorabilia Liesbornensia von 


80 Jetzt im Staatsarchiv aufbewahrt. 


Georg Fuiſting, die Memorabilia bis 1698 von Wolf⸗ 
gang zur Mühlen, die Descriptiones abbatiarum Lies- 
born, Marienfeld, überwaſſer, St. Ilien (Agidii in 
Münſter), Vinnenberg und Wietmarſchen von Wolfgang 
zur Mühlen, die Descriptio hostilitatis inter electorem 
Brandenburgium et Christopherum Bernardum, epi- 
scopum Monasteriensem von Hermann Bergmann und 
die Liesborner Chronik von Ferdinand Tyrell (in 
40 Bänden). Der Vikar Willemſen in Oſtbevern beſaß 
die Brevis annotatio de primaria fundatione monasterii 
Liesbornensis von Oswald Lagemann aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert; ihren Verbleib habe ich jedoch nicht feſtſtellen 
können. 


Fabio Chigi - Papft Alexander VII. - als Päpfl licher Nuntius und Friedens: 
bermittler in Münſter (1644-1649) 


Von Eugen Müller-Münſter i. W. 


(Fortſetzung) 

Anfangs April 1644 händigten auch die Franzoſen 
dem Nuntius ihre Vollmacht aus. Der Nuntius reichte 
das Original nebſt einer Abſchrift den Kaiſerlichen 
Geſandten mit der Bitte zu, die Abſchrift durch einen 
Notar collationieren zu laſſen. Da aber kein Notar 
in ganz Münſter anzutreffen war, der der franzöſiſchen 
Sprache kundig war, ließ der Geſandte Volmar durch 
ſeinen Schreiber Abſchrift davon nehmen und das 
Original dem Nuntius wieder zuſtellen 2“. 

Da unter den Geſandten Streitigkeiten wegen des 
verſchiedenartigen Wortlauts der Vollmachten ent— 
ſtanden waren, ſchlugen die Mediatores im September 
1644 vor, daß dafür ein gemeinſames Formular in 
lateiniſcher Sprache entworfen würde. Die Franzoſen 
und Spanier beſtanden aber auf der Beibehaltung 
ihrer eigenen Sprache 28. 

Die Verhandlungen der Mächte, Frankreichs mit 


Spanien und Frankreichs mit dem Kaiſer, wurden nur 


ſelten durch Zuſammenkunft der Geſandten geführt, 
ſondern meiſtens durch die beiden Mediatores: den 
Nuntius des Papſtes, Biſchof von Nardo, und den 
venetianiſchen Geſandten Aloiſe Contarini. Ihre Auf— 
gabe war es, auf ſchriftlichem und mündlichem Wege 
für einen Ausgleich der beiderſeitigen Forderungen zu 
wirken. Im Quartier des Nuntius, dem Minoriten- 
kloſter, wohin ſich der Venetianer Contarini begab 2%, 
erſchienen die Geſandten zur mündlichen Erörterung. 
Die Geſandten trafen aber im Kloſter niemals zuſam— 
men, ſondern dann erſchienen die kaiſerlichen, dann 
nie franzöſiſchen, zu anderer Zeit die ſpaniſchen. Oder 
nie Vermittler begaben ſich in die Wohnungen der Ge— 
ſandten, um die Forderungen oder Bemerkungen der 
anderen Partei zu überbringen und durch Beſprechung 
der Differenzpunkte immer mehr zu beſeitigen 27. 
Am Sonntag Misericordia Domini, dem 10. April 
1644, fand in Münſter eine Friedensprozeſſion (pro 


24 p. Meiern, I 202. 25 Ebenda I 274. 

26 Der venetianiſche Friedensvermittler Aloyſius 
Contarini wohnte auf dem Domhof in der von Bueren— 
ſchen Domkurie, an deren Stelle ſich heute das Col- 
legium Borromäum erhebt. (Vgl. „Adelshöfe“, 2. Aufl., 
S. 266.) Sein Bild hängt im Friedensſaal unter 
Nr. 18. 

27 Philippi, S. 146. 


bono auspicio pacis) ſtatt. Hierzu hatte die münſte⸗ 


riſche Geiſtlichkeit den Päpſtlichen Nuntius, die kaiſer⸗ 
lichen, franzöſiſchen und ſpaniſchen Geſandten ſowie 
die Bürgermeiſter und Ratsherren durch den Weih— 
biſchof Johannes Nicolaus Claeſſens einladen laſſen. 
Der Glanz dieſer feierlichen Bittprozeſſion für den 
glücklichen Ausgang der Friedensverhandlungen, die 
unter großartiger Beteiligung der geſamten münſte⸗ 
riſchen Bürgerſchaft ſtattfand, wurde noch erhöht durch 
die Teilnahme der fremden Geſandten in ihren präch— 
tigen Uniformen ſowie deren zahlreichem Gefolge in 
neuen buntglänzenden Livreen. Die Franzoſen, die den 
Vorrang vor den Spaniern behaupteten, hatten es nach 
langwierigen, bis in die Nacht dauernden Verhandlun— 
gen mit dem Nuntius fertig gebracht, daß ſie an der 
Spitze der Geſandtſchaften in gleicher Folge mit den 
Kaiſerlichen gingen, und zwar die Kaiſerlichen auf den 
rechten, die Franzoſen auf den linken Straßenſeiten. 
Der Nuntius ging zwiſchen dem Grafen von Naſſau und 
dem Comte d'Avaux 28. Daran ſchloſſen fich die übrigen 
Geſandſchaften. Die Spanier hatten wegen der Rang— 
[treitigkeiten von der Teilnahme abgeſehen. Die Pro— 
zeſſion bewegte ſich aus dem Dom in die Kirche Unſerer 
lieben Frauen, von da in die St. Martinskirche, herauf 
zu den Franziskanern ?? und dann zum Dom zurück. 
Dabei trug der Nuntius das Venerabile eine Zeitlang 
bis zur nächſten Kirche 50. 

Im allgemeinen dauerten die münſteriſchen Pro— 
zeſſionen den fremden Geſandten zu lange. „Questi 
Tedeschi non sanno far breve cosa“, äußerte der außer⸗ 
ordentliche Friedensgeſandte der Republik Venedig, 
Aloyſius Contarini, zum franzöſiſchen Geſandten, 
Grafen d'Avaux, als er eine dreiſtündige Prozeſſion 


2s Der franzöſiſche Geſandte Claude de Mesmes, 
Comte d'Avaux, wohnte in der Domherrenkurie D. 
Comitis de Merveldt, an deren Stelle ſich ſeit 1880 das 
neue Akademie-(Univerſitäts⸗⸗Gebäude erhebt. („Adels⸗ 
höfe“, 2. Aufl., S. 267.) Sein Bild hängt im Friedens- 
ſaal unter Nr. 13. 

20 D. h. zur Minoritenkirche, denn die Minoriten 
waren Franziskaner. Der Bau der Franziskaner-(Ob⸗ 
ſervanten-) Kirche wurde erſt 1687 begonnen. — Vgl. 
P. Bockholt, a. a. O., S. 2. und 12. 

30 v. Meiern, I. 196. 
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Zum Friedensvermittler war er ausgezeichnet befähigt. 
Gewiſſermaßen übernahm er die Präſidentſchaft der 


europäiſchen Friedenstagung *. 

Schon i. J. 1643 waren einige Geſandtſchaften in 
Münſter eingetroffen. Am 17. Februar 1644 erſuchten 
die Kaiſerlichen Geſandten den Päpſtlichen Nuntius zu 
Köln, feine Ankunft auf dem Kongreß tunlichſt zu be- 
ſchleunigen, da die Franzöſiſchen Geſandten nicht eher 
kommen wollten, bis der Nuntius zugegen ſei ns. Aber 
dieſer Erinnerung hätte es kaum bedurft, denn beim 
Grafen von Naſſau 1 war ſchon am 9. Februar ein 
Schreiben des Nuntius aus Köln eingelaufen, in dem 
er um die Erteilung eines Reiſepaſſes nach Münſter 
erſuchte. Das Schreiben wurde alſobald beantwortet 
und der begehrte Reiſepaß überſandt w. 


— Am Montag, dem 14. März 1644, brach Chigi von 


Köln auf, um zunächſt rheinabwärts bis Weſel zu 
fahren. Denn man benutzte damals, wo es anging, 
zum Reiſen die Flüſſe, beſonders zur Talfahrt. Als 
der Nuntius ſich 1639 von Ferrara nach Köln begab, 
bot ihm von Würzburg der Main und dann der Rhein 
die Gelegenheit, ſich von den Beſchwerden vieltägiger 
Fahrt auf ſchlechten Landwegen zu erholen. An Neuß 
vorüber ging die Reiſe im März 1644 zunächſt bis 
Düſſeldorf, wo Chigi ſich beim Herzog Wolfgang Wil— 
helm einen Tag aufhielt. Von Weſel an begannen die 
Strapazen. Ganz durchnäßt kam die Geſandtſchaft in 
Dorſten an. Zwiſchen Haltern und Lüdinghauſen ſah 
man nichts als Wälder, dabei Waſſer und Schnee vom 
Himmel. Am Abend gab es dann eine ſchlechte Her— 
berge, in die man, wie der Begleiter des Nuntius be— 
merkte, durch den Kuhſtall eintrat 16. Am folgenden 
Tage, am Samstag, dem 19. März, wurde über Witt- 
lerbaum, einem uralten und noch heute beſtehenden 
Krug an der Rinkerode-Amelsbürener Landwehr— 
ſcharte, wo der Nuntius Einkehr hielt, und über Hil- 
trup die Kongreßſtadt Münſter erreicht . 

Mit dem Einzug der Geſandten in Münſter war 
meiſtens ein feierlicher Empfang verbunden. Beſon— 
ders Franzoſen und Spanier wetteiferten miteinander 
an Glanz und äußerem Pomp. Wegen des Empfangs 
und der Einbegleitung des Nuntius in die Stadt er— 
eigneten ſich verſchiedene Streitigkeiten zwiſchen den 
Kaiſerlichen, den Spaniſchen und den Franzöſiſchen 
Geſandten. Schließlich ſchickhten nur die Kaiſerlichen 
und die Franzoſen dem Nuntius ihre Kutſchen ent— 


12 „Köln und Münſter“ von Dr. Eduard Schulte 
(Quellen und Forſchungen zur Geſchichte der Stadt 
Münſter. III. 85) 

13 „Acta pacis Westphalicae publica oder Weſt⸗ 
fäliſche Friedens-Handlungen und Geſchichte“ von 
Johann Gottfried von Meiern. Hannover 1734. T. 1. 
b. 184. 

14 Der Kaiſerliche Geſandte Johann Ludwig Graf 
von Naſſau wohnte auf dem Domhof in der ehemaligen 
Dompropſtei, an deren Stelle ſich ſeit 1880 das Reichs- 
poſtgebäude erhebt. (Vgl. „Adelshöfe“, 2. Aufl. S. 266.) 
Sein Bild hängt im Friedensſaal unter Nr. 7. 

15 Iſaae Volmar Baron von Rieden: „Diarium sive 
Protokollum actorum publicorum instrumenti pacis 
generalis Westphalicae Monasteriensis et Osnabru 
gensis.“ Anno Domini 1709, 1710 p. 34 (ohne Druckort) 

16 Mit dem Kubjtall iſt natürlich die Diele oder 
Tenne des weſtfäliſchen Bauernhauſes gemeint. 

17 Philippi, a. a O., S. 133/4. 
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gegen. Die Spanier blieben zurück, weil die Fran— 
zoſen Befehl gegeben hatten, den Rang hinter den 


Kaiſerlichen, e. F. ſelbſt mit Gewalt, zu behaupten 1s. a 


Der Aufzug des Nuntius, der von Hiltrup aus durch 
das Ludgeritor in Münſter einzog, war, wie der fran— 
zöſiſche Legationsſekretär ſpöttelnd bemerkt, „ſehr 
kirchlich“, d. h. beſcheiden. Auf einem Korbe des Ge— 
päcks ſaß ein Minorit, wie ein Hahn auf den Körben 
eines Marketenders 19. 

Fabio Chigi nahm Wohnung im Kloſter der „fratres 
minores“, Minderbrüder oder Minoriten, die damals 
als die beſten Prediger, die beliebteſten Seelenführer 
und treueſten Krankenpfleger galten. Das Kloſter lag 
hinter der aus dem Ende des 13. Jahrhunderts ſtam— 
menden Minoritenkirche (ſeit 1803 evangeliſche Kirche) 
auf der Neubrückenſtraße. Das ſchon 1271 urkundlich 
als „domus fratrum minorum“ erwähnte Minoriten— 
kloſter ?° diente ſeit 1815 als Infanteriekaſerne. Im 
Jahre 1863 wurde ſie wegen Baufälligkeit abgebrochen. 
Chigi kehrte im Minoriten-Convent ein, da er den 
geiſtlichen Charakter ſeiner Miſſion auch äußerlich 
kennzeichnen wollte. Er ſcheint ſich nicht auf einen 
langen Aufenthalt gefaßt gemacht zu haben, indem er 
einen Teil ſeiner Kölner Hauseinrichtung zu Waſſer 
nach Italien ſandte. Es ſollte anders kommen 21. 

Am Dienstag, dem 22. März, beſuchten die Kaiſer— 
lichen Geſandten den Päpſtlichen Nuntius. Sie wurden 
von deſſen Bedienten beim Ausſteigen aus dem Wagen 
empfangen. Der Nuntius aber ging ihnen aus ſeinem 
Gemach, auf dem Vorſaal, entgegen und begleitete ſie 
in das Zimmer, allwo nach genommenem Sitz der 
Kaiſerliche Geſandte Volmar 22 dem Nuntius die Kai⸗ 
ſerliche Vollmacht mit einer längeren Anſprache in 
lateiniſcher Sprache übergab. 

Der Päpſtliche Nuntius beantwortete dieſen Vor— 
trag hinwiederum in lateiniſcher Sprache alſo: „Es 
hätten Ihro Päpſtliche Heiligkeit jedesmal den beſtän— 
digen Vorſatz gehabt, die Chriſtlichen Potentaten auf 
alle Weiſe zum Frieden zu bewegen, deswegen die— 
ſelbe in Abſchick- und Unterhaltung ihrer Geſandten 
keine Koſten, Mühe noch Arbeit geſpart: Sei auch 
jederzeit zu verſpüren geweſen, daß Ihro Kaiſerliche 
Majeſtät ſich dazu bereit hätte finden laſſen: Ob aber 
die Krone Frankreich einen gleichen Ernſt zum Frieden 
erſcheinen laſſe, das ſtünde dahin. — Der Papſt habe 
anfangs einige Aenderungen mit ſeinen Geſandten 
vornehmen müſſen, indem er den Kardinal Ginetti 
von Köln nach Rom beordert und ſein Nachfolger Kar— 
dinal Roſſetti von Frankreich abgelehnt worden ſei, 
ſei er zu dieſem Negotio verordnet und ſubſtituiert 
worden: Möchte zwar wünſchen, damit verſchont zu 
fein, doch wolle er alle möglichſte Offieia darunter an- 
wenden“ 23, (Fortſetzung folgt) 


* 

1s v. Meiern, a. a. O., 1. 191. 19 Philippi, S. 135. 

20 Die Stadt Münſter. Ad. Tibus, Münſter 1882, 
S. 284 und 281. 

21 p. Reumont, ©. 7. 

22 Der Kaiſerliche Geſandte Iſaae Volmar wohnte 
in dem Hauſe Nr. 239 der Aegidii-Layſchaft (heute 
Königſtraße Nr. 9 — Wirtſchaft Brabender). Sein 
Bild hängt im Friedensſaal unter Nr. 34. 

23 p. Meiern, I 193. 


Verantw.: Dr. R. Schulze. Münſter, Himmelreich-Allee 41 
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zum Poſtweſen im Fürſtbistum Münſter — Klemens Löffler: Stifts⸗ und Kloſterbibliotheken des Bistums Münſter 
— Eugen Müller: Fabio Chigi (Papſt Alexander VII.) als Päpftlicher Nuntius und Friedensvermittler in Mün- 


ſter (16441649) 


— — — — — —— Tl—S— —„ i'. — — ã —2—. — — 


Eine Perſonenpoſt Leipzig-Münſter-Amſterdam im 18. und 19. Jahrhundert; 
ihre Beziehungen zum Poſtweſen im Fürjtbistum Münſter“ 
Von Lenſing-Bocholt i. W. 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurden in 
Deutſchland die erſten Einrichtungen zur Beförderung 
von Perſonen und Gepäck mit der Poſt geſchaffen. 
Neben Kurbrandenburg, Kurheſſen, Thurn und Taxis 
waren es die Fürſtbiſchöfe von Münſter, die regel⸗ 
mäßig verkehrende,der allgemeinen Benutzung frei⸗ 
ſtehende Perſonenpoſten einrichteten. Chriſtoph 
Bernhard v Galen (1650 —1678) erließ im 
Jahre 1665 die münſterſche Wagenpoſtordnung „den 
Kommerzien und reiſendem Mann auch gemeinem 
Weſen zum beſten“ und ſchuf die erſten fahrenden 
Poſten im Fürſtbistum, und zwar je eine von der Lan⸗ 
deshauptſtadt Münſter nach Paderborn, Rheine und 
Weſel. Anſchluß nach Holland hatten dieſe Poſten ein⸗ 
mal in Weſel an die Fahrpoſt Köln —Weſel —Amſter⸗ 
dam, dann auch in Rheine an die Hamburg —Osna⸗ 
brück—Amſterdamer Poſt. Der von den Städten 
Borken und Bocholt bei der Münſterſchen Hofkammer 
wiederholt geſtellte Antrag, eine direkte Wagenpoſt 
über das weſtliche Münſterland nach Arnheim, Utrecht 
und Amſterdam einzurichten, ließ ſich nicht verwirk⸗ 
lichen, weil der Fürſtbiſchof jahrelang mit den General⸗ 
ſtaaten um den Beſitz der Herrſchaft Borkelo in Krieg 
und Unfrieden lebte. Die von Chriſtoph Bernhard ge⸗ 
ſchaffenen Poſtlinien hatten nur vorübergehenden Be⸗ 
ſtand, weil er nicht die erforderliche Zeit und Ruhe 
fand, ſich dieſem Friedenswerke zu widmen. Die große 
Politik und der Krieg beſchäftigten ihn immer mehr. 
Sein Nachfolger, Ferdinand von Fürſten⸗ 
berg (16781688) rief die eingegangenen drei 
Wagenpoſten wieder ins Leben und hatte damit gute 
Erfolge. Der darauf folgende Fürſtbiſchof Friedrich 
Chriſtian v. Plettenberg (1688 —1706) brachte 
auf dem Gebiete des Poſtweſens zur Ausführung, was 
ſeine Vorgänger teils geplant, teils unvollſtändig ins 
Werk geſetzt hatten. Er hielt ſich möglichſt von kriege⸗ 
riſchen Verwickelungen fern, ſuchte durch gemeinnützige 
Regierungspolitik ſeine fürſtliche Gewalt zu kräftigen, 
die Staatseinkünfte zu vermehren, Handel und PVer- 
kehr zu fördern. Dem Poſtweſen widmete er ſeine 
volle Aufmerkſamkeit. Er verbeſſerte nicht nur die 
Poſtkurſe nach Rheine und Paderborn, ſondern richtete 


1 Nach archivaliſchen Quellen u. Renſing, Geſchichte 
des Poſtweſens im Hochſtift Münſter. 


auch neue ein. Die Bedeutung Hollands für Münſter 
ſtieg durch die Einfuhr von Seefiſchen und überſeeiſchen 
Kolonialwaren immer mehr. Bisher war aber das 
Münſterland darauf angewieſen, nach Holland ent- 
weder die preußiſche Poſt über Weſel Arnheim oder 
die von Osnabrück über Rheine gehende ſogenannte 
„Naerdenſche Poſt“ zu benutzen. Hierdurch wurde 
dem Fürſtbistum manche Einnahme entzogen. Um 
dieſen Mißſtand zu beſeitigen, erteilte Friedrich 
Chriſtian ſeinem Poſtmeiſter Brüggemann und 
dem Zwoller Bürger Terbeck das Privilegium für 
einen Poſtwagen, der im Anſchluß an die Paderborner 
Poſt zweimal wöchentlich von Münſter über Burg⸗ 
ſteinfurt, Gronau, Enſchede, Goor nach Zwolle fuhr 
und hier ſeine Fortſetzung nach Amſterdam fand. Weil 
dieſes Unternehmen wegen der ſchlechten Wegeverhält— 
niſſe und des Wettbewerbes der vorgenannten Naer⸗ 
denſchen Poſt nicht recht lebensfähig war, ſann der 
Fürſtbiſchof auf andere Mittel, eine unmittelbare Ver⸗ 
bindung mit dem holländiſchen Handelsmittelpunkt 
Amſterdam herzuſtellen. Um die Baumſeiden⸗ und 
Wollwebereien in Borken und Bocholt zu fördern, 
faßte er für eine Poſtlinie den Weg durch das trockene 
ſandige Weſtmünſterland ins Auge. Seine Pläne er⸗ 
hielten einen ſtarken Antrieb dadurch, daß gleichzeitig 
das Kurfürſtentum Sachſen eine unmittelbare Poſtver⸗ 
bindung mit Holland anſtrebte, die über Kaſſel — 
Paderborn und Münſter gehen ſollte. An einer durch⸗ 
gehenden Poſtlinie von Sachſen bis Amſterdam war 
beſonders die Stadt Leipzig intereſſiert, die ſeit dem 
17. Jahrhundert an Stelle der alten Reichs- und Han⸗ 
delsſtadt Nürnberg einen wichtigen Platz im Handels⸗ 
verkehr zwiſchen dem Mittelmeer, Süddeutſchland und 
den Nordſeehäfen ſowie Holland eingenommen hatte. 
Es kam nun in Frage, die bereits beſtehende Wagen⸗ 
poſt Münſter — Paderborn einerſeits über Kaſſel bis 
nach Leipzig, anderſeits durch das Weſtmünſterland 
bis nach Amsterdam auszubauen. Nach längeren Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den Poſtdirektionen in Kaſſel, 
Paderborn und Münſter wurde zunächſt die Teilſtrecke 
Kaſſel — Paderborn am 16. April 1700 eröffnet. Dieſe 
Poſt verkehrte bis Münſter zweimal in der Woche. 
Kurz darauf konnte auch die Strecke Münſter —Arn⸗ 
heim ins Leben treten, nachdem die Einrichtung dieſer 
fahrenden Poſt zwiſchen dem fürſtbiſchöflichen Mün⸗ 
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die ſpäter von den Wiedertäufern zerſtört wurde. Be— 
kanntlich hat nachher in den Jahren 15401545 der 
Franziskanermönch Johannes Aquenſis mit dem Buch— 
drucker Theodorich Tzwyvel erneut aſtronomiſche Be— 
rechnungen von größter Genauigkeit zum Bau einer 
neueren Kunſtuhr aufgeſtellt, die dann in der Folge— 
zeit wiederum unbrauchbar geworden, vor etwa einem 
Jahre völlig renoviert wurde und heute wieder alle 
ihre mechaniſchen Künſte den Beſuchern des herrlichen 
Münſterſchen Domes vorführt. Ein Akt von Wider— 
ſetzlichkeit im Schoße des Konvents ſelbſt ſowie die 
von dem Tecklenburger Grafen Nikolaus II. den 
Bifhöfen von Münſter und Osnabrück angeſagte 
Fehde ließen Schlimmſtes für die klöſterliche Ord— 
nung in Marienfeld befürchten. Aus der Klofter- 
kirche wurde damals ſogar ein Pferdeſtall gemacht, 
indem der Abt, einen feindlichen überfall von ſeiten 
des Tecklenburgers fürchtend, dort ſeine Pferde auf— 
ſtellte. Zuletzt verließ er aber doch heimlich Marien— 
feld und wohnte in Herford. Auf der weiteren Flucht 
nahm ihn unterwegs der Ritter Johannes Buck ge— 
fangen und brachte ihn in die fürſtbiſchöfliche Burg Saſ— 
ſenberg. Hier wurde durch gemeinſame Verhandlungen 
der älteren Konventualen Marienfelds mit dem Offizial 
von Münſter beſchloſſen, daß Erenfried auf ſeine Abts⸗ 
würde verzichten ſolle. Er begab ſich nunmehr in das 
Kloſter Hardehauſen, kehrte aber ſpäter doch noch nach 
Marienfeld zurück, wo er nach langem Siechtum ver— 


Chronik, der Abt Hermann (14101443), z. B. zu 
kämpfen hatte gegen das immer größer werdende per— 
ſönliche Eigentum der Mönche. Im übrigen wird 
jedoch die ſtraffe Regierung gerade dieſes Abtes gelobt 
und eine ſegensreiche genannt. Manche Mißſtände 
verſchwanden wieder; man ließ auch den jungen Kle— 
rikern wieder in freigebigerem Maße Unterſtützungen 
für theologiſche Studien zugute kommen. Es war die 
Zeit, wo das berühmte Konzil von Konſtanz ſich auf 
die wichtige Aufgabe der „reformatio ecclesiae“ be⸗ 
ſann. 

Mit dem Jahre 1422 bricht unſere Chronik ab, 
und ſo hat man vermutet, wohl nicht mit Unrecht, daß 
der gelehrte Verfaſſer derſelben unter dem letzt— 
genannten Abt Hermann Mitglied des Marienfelder 
Konventes war. Es erſcheint einigermaßen auffällig, 
daß der Bericht über dieſen ſelbſt ſo lückenhaft und 
dürftig iſt; offenbar erlahmte das Intereſſe des Chro— 
niſten an den Ereigniſſen der Gegenwart. Die Frage 
ſeiner Fortſetzer gehört nicht mehr in den Rahmen 
unſeres Themas. über Marienfeld ging der Geiſt einer 
anderen Zeit dahin, bis daß auch hier die Gäkulari- 
ſation aller Klofterherrlichkeit ein Ende machte. Das 
war im Jahre 1803. Die von dem Chroniſten des 
15. Jahrhunderts niedergeſchriebene älteſte Geſchichte 
Marienfelds hat wohl erſt jener letzte Mönch des 
Kloſters, Heinrich Dünheuft mit Namen, der 1861 
als Rektor und Vikar an der Kreuzkirche in Strom— 


| | ſchied und neben feinen Vorgängern in dem Portikus 
| | die letzte Ruheſtätte fand. Sein Hauptgegner, der 
Graf Nikolaus, hatte längſt in dem Friedensvertrage, 

' den er mit Münſter und Osnabrück am 25. Oktober 
1400 geſchloſſen, jeglichen Anſprüchen auf die reiche 

Abtei entſagt. Nach der Reſignation des Abtes Eren— 
fried wurde der Abt Gerlach (14011410) zum 
Vorſteher des Ordenskonvents in Marienfeld gewählt. 
In die Zeit ſeiner Amtsführung fällt der große Brand 
des benachbarten Warendorf, wobei auch ein Haupthof 
des Kloſters mit allen Nebengebäuden dem verheeren— 


berg ſtarb, mit den ſchlichten, einfachen Verſen be— 
ſchloſſen, die da klingen wie die Klagetöne des letzten 
Abteigeläutes und den Geiſt der toten Konventualen 
zu rufen ſcheinen: 


Plangite nunc, fratres, venerabiles plangite patres, 
Ut cesset tantus sic lacrymando dolor! 
Vovistis vos vota deo solemnia, spretis 

Mundi delieiis divitiisque simul: 

Vixistis semper miti subpraeside tuti 

Iussa frequentantes praesidis absque mora, 


den Element zum Opfer fiel. 1405 — „in nocte beati 
Laurentii“ — (9.—10.. Auguſt) wütete ein furchtbares 
Hagelunwetter in der Umgegend der Landeshauptſtadt 
Münſter, vermiſcht mit einem orkanartigen Sturm, 
der viel Schaden anrichtete. 

Neue Zwiſtigkeiten innerhalb des Ordenskonvents, 
die von dem Prior Gottfried von Wiedenbrück ge— 
nährt wurden und namentlich gegen den Abt gerichtet 
waren, laſſen erkennen, wie ſehr ſchon zu Beginn des 
15. Jahrhunderts die Ordensdiſziplin gelockert war. 
So iſt es auch verſtändlich, daß der letzte Abt unſerer 


Summas psallendo laudes, orando frequenter 
Servistis vestro nocte dieque deo! ! 


1 Klaget nun, Brüder, nun klaget, ehrwürdige Väter, 
daß der gewaltige Schmerz in Tränenſtrömen ſich löſe! 
Ihr habt Gott feierliche Gelübde abgelegt und verachtet 
die Freuden und Reichtümer der Welt. 

Ihr habt ſicher immer gelebt unter einem milden Abte 
und ſeine Befehle ſtets ohne Verzug befolgt. 

Die vorzüglichen Loblieder ſingend und häufig betend: 
So dientet ihr eurem Gott Tag und Nacht! 


Clijts⸗ und Kloſterbibliotheken des Bistums Münſter 
Von Klemens Löffler-Köln a. Rh. 
(Fortſetzung) 


4. Kaypenberg 

In der Prämonſtratenſerpropſtei Kappenberg, der 
Gründung des hl. Gottfried (1122), blühte früh auch 
das geiſtige Leben, aber wir wiſſen mehr von ihren 
Schriftſtellern als von ihren Bücherſchreibern. Zwi— 
ſchen 1150 und 1155 wurde die ehrliche und zuver— 
läſſige, aber auch etwas ſchwülſtige und phraſenhafte 
Biographie des Stifters geſchrieben. Derſelbe Ver— 


faſſer lieferte wohl auch die Vita in Verſen. Die Bio⸗ 
graphie des Ordensſtifters, des hl. Norbert, wurde 
durch einige Stücke ergänzt. Frowin, „einer der erſten 


Genoſſen des hl. Gottfried“, verfaßte Schriften über 
die Dreifaltigkeit, die Menſchwerdung Chriſti und 
viele andere theologiſche Fragen, ſowie eine Biogra— 
phie der hl. Hedwig st. Leider aber iſt nichts davon 
erhalten geblieben. Der ſpätere Propſt Hermann 
von Scheda, ein früherer Jude, ſchrieb hier um 
1136 ſeine intereſſante Selbſtbiographie. Ein anderer 
Schriftſteller des 12. Jahrhunderts ſoll „Henricus 
Henrici“ geweſen ſein. 


81 Aber dieſe lebte erſt im 13. Jahrhundert! 


Um 1470 foll Bernhard von Galen, Mönch 
in Kappenberg und „insignis decretorum doctor“, für 
Vermehrung der Bücher geſorgt haben 82. 

Es iſt anzunehmen, daß die Bibliothek im Mittel— 
alter, wie es ſich für ein ſo bedeutendes Kloſter ge— 
ziemte, mit Büchern wohl verſehen war, aber wir 
kennen von dieſen nur zwei durch abgeleitete Quellen. 
In einer aus dem Fraterhauſe St. Martin in Weſel 
ſtammenden Ambroſiushandſchrift des 15. Jahrhun— 
derts, jetzt in Berlin ss, findet ſich die Eintragung, daß 
ſich andere Schriften des hl. Ambroſius, nämlich de 
sacramentis und de mysteriis der Kappenberger 
Bibliothek gehörten, damals befand ſich aber das Buch 
in Verwahr von Bernhard von Galen, damals Paſtor 
in Weſel s. Und 1634 ließ der Domdechant Bernhard 
von Mallinckrodt durch Theodor Dreihaus für ſich aus 
einer Kappenberger Pergament-Handſchrift abjchrei- 
ben: Stephani Cantuariensis Expositio in XII pro- 
phetas; dieſe Abſchrift befindet ſich in der Univer- 
ſitätsbibliothek in Münſter ss. 

Da der Propſt Ferdinand Moritz Goswin 
v. Ketteler-Harkotten um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts eine neue Bibliothek „von Grund auf er— 
richtete und von Tag zu Tag reichlich vermehrte“ 8°, 
ſo wird man annehmen müſſen, daß das Kloſter die 
alte Bibliothek, die auch die mittelalterlichen Hand— 
ſchriften und Inkunabeln enthielt, entweder durch 
irgendwelche Zufälle wie Feuersbrunſt oder Plünde— 
rung verloren oder, was weniger wahrſcheinlich iſt, 
abgeſtoßen hat. Geisberg ſpricht von Zerſtörung durch 
Brand und Plünderung, ohne aber nähere Angaben 
zu machen 87, 

Der Katalog von 1759, bearbeitet von Franz 
Theobald Hillebrandt, ein dicker Foliant von 
756 Blättern, gehört zu den Handſchriften der Univer— 
fitätsbibliothek in Münſter ss. Er zählt die Bücher 
nach dem Format auf. Folio ſchließt mit 611, Quart 
mit 714, Oktav mit 2079, Duodez und noch kleineres 


2 Geisberg in der Zeitſchrift für vaterländ. 
Geſch. 12, 348. 

83 Theol. fol. 139. 

84 Liber beati Ambrosii episcopi de sacramentis 
et ejusdem de mysteriis continet sermones septem ... 
Iste liber invenitur in libraria Cappenbergensi pro 
nunc in custodia magistri Bernardi Galen, pastoris 
Wesaliensis. 

85 Nr. 118. 

86 Bibliotheca... funditus erecta, copiose indies 
aucta et magnifice illustrata heißt es im Teil des 
Katalogs von 1759. 

87 A. a. O. 88 Nr. 86. 


Format mit 694. Das würde 4098 Bände ergeben, 
aber der wirkliche Beſtand iſt kleiner, weil viele 
Nummern, um den Zuwachs einordnen zu können, 
offen gelaſſen ſind. Dafür iſt auch nur jedesmal die 
rechte Seite des Katalogs beſchrieben, die linke da— 
gegen frei geblieben. Ein alphabetiſcher Index iſt 
angehängt. Aber die Ordnung des Hauptteils befrie— 
digt weniger als die Ordnung in Fachgruppen in dem 
Liesborner Katalog von 1795. 

Ketteler hat, wie dieſer Katalog zeigt, beſchafft, 
was damals auf dem Markte war, ganz überwiegend 
alſo Literatur des 18. Jahrhunderts, darunter viele 
Zeitſchriftenreihen; weniger vertreten ſind das 17. 
und 16., gar nicht das 15. 

Die Propſtei wurde am 18. Dezember 1802 auf- 
gehoben, und der Katalog der Kappenberger Biblio— 
thek war der erſte, der dem Oberbibliothekar Prof. 
Kiſtemaker in Münſter zur Auswahl vorgelegt wurde. 
Der Sänkulariſationskatalog 8s iſt eine Abſchrift des 
Katalogs von 1759 mit Feſtſtellung der Defekte. 
Folio ſchließt hier mit 563 Quart mit 705, Oktav mit 
2120, Duodez mit 694. Kiſtemaker wählte 265 Bände 
aus, die auf eine Verfügung vom 16. Mai 1804 auch 
abgeſchicht wurden. Das Biſchöfliche Seminar wünſchte 
622, das akademiſche Gymnaſſum in Lingen 348 
Bände, beſonders Geſchichte, Geographie, Kunſt, Na= 
turwiſſenſchaften. Den größten Teil davon werden 
ſie im Jahre 1809 erhalten haben. 

Von den Handſchriften iſt außer dem Katalog von 
1759 in Münſter nur noch eine mit Sicherheit nachzu— 
weiſen: Martin Klöchner, Weſtfäliſche Chronik, 
Fortſetzung zu der Weltchronik (Cosmidromius) des 
Gobelinus Perſon, aus dem Jahre 1612 0. Eine an⸗ 
dere kam 1823 mit nach Berlin; es iſt eine für Kap⸗ 
penberg 1707 hergeſtellte Abſchrift der Wirdertäufer- 
Geſchichte Hermanns v. Kerſſenbroich . Dieſe Ab- 
ſchrift dürfte ein Grund gegen die Annahme ſein, 
daß eine Handſchrift von Kerſſenbroich aus dem 16. 
Jahrhundert 2 ebenfalls aus Kappenberg ſtamme. 

Der von Kiſtemahker verſchmähte Reſt der Biblio— 
thek iſt wohl öffentlich verkauft worden. Das Schick⸗ 
ſal der mittelalterlichen Handſchriften aber 
iſt völlig nbekannt 's. In Kappenberg befindet ſich 
keine mehr. 


80 Staatsarchiv Münſter, Domänenregiſtratur I 
52 Nr. 2. 

90 Nr. 94 91 Lat, Fol. 225. 

92 Münſter Nr. 116. 

9 Anfragen bei dem Herrn Grafen von Kanitz auf 
Schloß Kappenberg und Herrn Archivdirektor Dr. 
Glasmeier in Velen waren ergebnislos. 


Fabio Chigi - Papſt Alexander VII. - als Ränitlicher Nuntius und Friedens 
vermittler in Münſter (1644-1649) 


Von Eugen Müller-Münſter i. W. 


(Fortſetzung) 

„Auf eben diejenige Art, womit der Due de Longue- 
ville den Abgeſchickten des Päpſtlichen Nuntii und 
Oratoris Veneti begegnet hatte, verfuhr nachgehends 
der Nuneius gegen die Franzöſiſchen Abgeordneten. 
Dann, als der Due einen von den Seinigen zum Nun— 
cio ſendete, ein Gegen-Compliment zu machen, ließ die— 
fer den Franzoſen ebenfalls nicht vor ſich, mit der Ent- 
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ſchuldigung, daß er ſich bereits retiriret habe, und könnte 
ſein Anbringen wohl durch die Ministros vernemmen 
werden: darauf ging der Longuevilliſche Bediente wie— 
der fort, kam aber des Nachts gegen 10 Uhr wieder, 
und verrichtete die Dankſagung vor das gemachte 
Compliment, gegen des Nuncii Ministros. Bei dem 
Venetianiſchen Oratore hingegen, hatte der Longue— 
villiſche Abgeordnete ſelbſt Audienz; der Orator aber 


bediente ſich in der Antwort keines anderen Titels, als 
Il Signor Duca.“ 

„Aber die Chur-Brandenburgiſchen ““, Chur-Cöll— 
niſchen und die Chur-Bayriſchen Geſandten und der 
Biſchof von Osnabrück gaben dem Herzog den von ihm 
beanſpruchten Titel Altesse, den ihm auch die Fran⸗ 
zoſen beilegten. Die Streitigkeiten dauerten noch lange 
an. Die Kaiſerlichen und die Spaniſchen Geſandten 
weigerten ſich aber, dem Duc die Altesse zu geben“ . 

In vertrauten Briefen an ſeine Freunde ſchüttete 
Chigi ſein Herz aus. Er hoffe, ſo ſchrieb er am 9. Fe⸗ 
bruar 1646 an Sforza Pallavieino, nichts Gutes von 
dieſem Frieden und wünſchte, daß er von Münſter fort— 
könnte. In einem Schreiben vom 6. April an Frans 
zesco Albizzi bemerkt er, es bewahrheite ſich, was man 
damals ſagte: die Hölle müſſe leer ſein, da ihre Be— 
wohner ſämtlich nach Münſter gekommen ſeien, um 
einen wahren Frieden zu hindern. 

Ein näheres Eingehen auf die Geſchichte der Frie— 
densverhandlungen gehört nicht in den Rahmen der 
gegenwärtigen Darſtellung, die nur den Zweck ver— 
folgt, über den Aufenthalt des Nuntius in Münſter zu 
berichten und dabei auch ſein ferneres Wirken als Papſt 
in aller Kürze zu würdigen. Nur das Schlußergebnis 
der langjährigen Friedensverhandlungen ſoll kurz er— 
wähnt werden. 

Zu Münſter wurde am 30. Januar 1648 ein Friede 
zwiſchen Spanien und den Generalſtaaten (Vereinigten 
Niederlanden) abgeſchloſſen. Der Vertrag brachte der 
katholiſchen Kirche in Holland ſo ſchwere Nachteile, daß 
der Nuntius Chigi im Namen des Papſtes Einſpruch 
einlegte. Dieſer Teilfriede wurde am 15. Mai 1648 in 
der Ratskammer (Friedensſaal) des münſteriſchen Rat⸗ 
hauſes feierlich beſchworen 38. Nachdem dann auch noch 
am 6. Auguſt 1648 zu Osnabrück der zwiſchen Schwe— 
den, dem Kaiſer und den Reichsſtänden verhandelte 
Friede zuſtande gebracht worden war, begaben ſich im 
Oktober die in Osnabrück verſammelten Geſandten 
nach Münſter, um hier das Friedenswerk zum vollen 
Abſchluß zu bringen. Am Sonnabend, dem 24. Oktober 
1648, fand dann zu Münſter der Austauſch, die Unter- 
zeichnung und die Beſiegelung der „Instrumenta pacis“ 
ſtatt. Dieſe Handlungen wurden aber nicht, wie man 
immer und immer wieder leſen und hören kann, in der 
Ratskammer (Friedensſaal), ſondern von früh mor— 
gens bis ſpät abends im Fürſtenhof oder Bifchofshof ** 


40 Der Kurfürſtlich Brandenburgiſche Hauptge— 
ſandte Johann Graf von Sayn-Wittgenſtein-Hohen⸗ 
ſtein wohnte in dem Hauſe des Bürgermeiſters Dr. 
Bernhard Forkenbeck (ſpäter v. Galenſcher „Aſſenhof“, 
ſeit 1836 „Zwei Löwenklub“ — „Adelshöfe“, S. 72 ff.). 
Sein Bild hängt im münſteriſchen Friedensſaal unter 
Nr. 29. 

41 p. Meiern, I. 496. 

42 p. Paſtor, XIV., I. 79. 

4s Das Friedensdokument befindet ſich im Reichs⸗ 
archiv Amſterdam. Die letzte Seite des zu Münſter am 
30. Januar 1648 ausgefertigten Friedensvertrages mit 
den Unterſchriften und Siegelabdrücken findet ſich im 
Heft 15 des Jahrgangs 1930 der Zeitſchrift „Das ſchöne 
Münſter“ abgebildet. 

44 An der Stelle des Fürſtenhofs auf dem Domhof 
erhebt ſich heute das Regierungsgebäude. Näheres hier— 
über in „Adelshöfe“, S. 98 ff. 


und in den Wohnungen der Friedensgeſandten voll— 
zogen. 

Der Hauptfriede iſt in Münſter und nicht, wie viel⸗ 
fach verbreitet wird, in Osnabrück geſchloſſen worden. 
Darum ſpricht auch Friedrich von Schiller in der Ein— 
leitung ſeiner umfangreichen „Geſchichte des Dreißig— 
jährigen Krieges“ vom „Münſteriſchen Frieden“, wäh⸗ 
rend er am Schluſſe des fünften Buches dieſer Ge— 
ſchichte ausführt, daß es ein Rieſenwerk war, dieſen 
unter dem Namen des „Weſtfäliſchen“ berühmten, un— 
verletzlichen und heiligen Frieden zu ſchließen. 

In Osnabrück wurde der Friede erſt am Sonntag, 
dem 25. Oktober 1648, verkündet. An dieſem Tage kam 
der Bürgermeiſter Schardemann „mit guter Poſt“ ins 
Hegertor und verkündete, daß am Tage vorher der 
Friede in Münſter feierlich bekannt gegeben ſei: „und 
hat es faſt niemand glauben wollen, biß die Bürger— 
ſchaft hor. 11 vor das Rath-Hauß erfordert worden“. 


Um die Beſtätigung der Friedensverträge 4 durch 
die vertragſchließenden Mächte abzuwarten, waren die 
Geſandten in Münſter verſammelt geblieben. Nachdem 
dann am 16. Februar 1649 die Auswechſelung der Rati- 
fikationsurkunden ſtattgefunden hatte, beſchloß eine 
glänzende Feier am Sonntag, dem 21. Februar, mit 
Glockengeläute, feierlichem Aufzuge, Truppenſchau, 
Freudenſchüſſen, Feuerwerk und dem Jubelrufe vieler 
Tauſenden „Vivat Pax“ die münſteriſche Friedens— 
tagung. 

Der Hiſtoriker v. Reumont ſchreibt: 

„Es iſt bekannt, daß der Friede vom Papſte nicht 
anerkannt wurde. Innozenz X. erließ am 20. Novem— 
ber 1648 die Bulle „Caelo domus Dei“, worin er die 
Gültigkeit des Friedens in ſchroffer Form ablehnte. 
Da der Kongreß ſich aber im Voraus gegen jede Be— 
einfluſſung der Gültigkeit der Abmachungen vorge— 
ſehen hatte, blieb dieſer Proteſt auch bei den katho— 
liſchen Mächten ohne Wirkung“ 46. 

Das iſt unzutreffend, denn der offenbar beſſer 
unterrichtete Geſchichtsſchreiber v. Paſtor ſtellt die 
Sachlage folgendermaßen dar: 

„Chigi hatte in Vorausſicht des Kommenden ſchon 
von Anfang an einen allgemeinen Proteſt gegen jeg— 
liche Schädigung der Kirche und ihrer Rechte aufgeſetzt, 
deſſen ſchließliche Form man in Rom ſeinem Ermeſſen 
überließ. Noch vor Abſchluß der Verhandlungen erhob 
er am 14. Oktober 1648 feierlich Einſpruch, was er am 
26. Oktober wiederholte. 

Ferner hatte Chigi Sorge getragen, daß weder ſein 
Name noch der des Papſtes in dem Friedensinſtrument 
genannt ward, in dem, wie er klagte, bei jeder Er— 
wähnung der hatholiſchen Religion ihr eine Wunde 
geſchlagen werde. 

Der Papſt befahl am 20. Auguſt 1650, ſeinen Proteſt 
gegen den Frieden an alle Nuntien zu überſenden, da— 
mit ſie das Urteil des Heiligen Stuhles bekanntgeben 


45 Die Originale der Friedensdokumente über den 
Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens befinden ſich im 
öſterreichiſchen Staatsarchiv in Wien. Das Philippiſche 
Gedenkbuch enthält Abdrücke davon: den Osnabrücker 
Friedensvertrag zwiſchen dem Kaiſer und Schweden 
vom 14./24. Oktober 1648 auf S. 33--71 und den Mün⸗ 
ſteriſchen Friedensvertrag zwiſchen dem Kaiſer und 
Frankreich vom 24. Oktober 1648 auf S. 72—98. 

46 p. Reumont, S. 10 f. 
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Zum Friedensvermittler war er ausgezeichnet befähigt. 


„Gewiſſermaßen übernahm er die Präſidentſchaft der 


europäiſchen Friedenstagung . 

Schon i. J. 1643 waren einige Geſandtſchaften in 
Münſter eingetroffen. Am 17. Februar 1644 erſuchten 
die Kaiſerlichen Geſandten den Päpſtlichen Nuntius zu 
Köln, ſeine Ankunft auf dem Kongreß tunlichſt zu be- 
ſchleunigen, da die Franzöſiſchen Geſandten nicht eher 
kommen wollten, bis der Nuntius zugegen ſei 3. Aber 
dieſer Erinnerung hätte es kaum bedurft, denn beim 
Grafen von Naſſau 1 war ſchon am 9. Februar ein 
Schreiben des Nuntius aus Köln eingelaufen, in dem 
er um die Erteilung eines Reiſepaſſes nach Münſter 
erſuchte. Das Schreiben wurde alſobald beantwortet 
und der begehrte Reiſepaß überſandt 18. 


— Am Montag, dem 14. März 1644, brach Chigi von 


Köln auf, um zunächſt rheinabwärts bis Weſel zu 
fahren. Denn man benutzte damals, wo es anging, 
zum Reiſen die Flüſſe, beſonders zur Talfahrt. Als 
der Nuntius ſich 1639 von Ferrara nach Köln begab, 
bot ihm von Würzburg der Main und dann der Rhein 
die Gelegenheit, ſich von den Beſchwerden vieltägiger 
Fahrt auf ſchlechten Landwegen zu erholen. An Neuß 
vorüber ging die Reiſe im März 1644 zunächſt bis 
Düſſeldorf, wo Chigi ſich beim Herzog Wolfgang Wil- 
helm einen Tag aufhielt. Von Weſel an begannen die 
Strapazen. Ganz durchnäßt kam die Geſandtſchaft in 
Dorſten an. Zwiſchen Haltern und Lüdinghauſen ſah 
man nichts als Wälder, dabei Waſſer und Schnee vom 
Himmel. Am Abend gab es dann eine ſchlechte Her— 
berge, in die man, wie der Begleiter des Nuntius be— 
merkte, durch den Kuhſtall eintrat 16. Am folgenden 
Tage, am Samstag, dem 19. März, wurde über Witt- 
lerbaum, einem uralten und noch heute beſtehenden 
Krug an der Rinkerode-Amelsbürener Landwehr— 
ſcharte, wo der Nuntius Einkehr hielt, und über Hil- 
trup die Kongreßſtadt Münſter erreicht 1. 

Mit dem Einzug der Geſandten in Münſter war 
meiſtens ein feierlicher Empfang verbunden. Beſon⸗ 
ders Franzoſen und Spanier wetteiferten miteinander 
an Glanz und äußerem Pomp. Wegen des Empfangs 
und der Einbegleitung des Nuntius in die Stadt er— 
eigneten ſich verſchiedene Streitigkeiten zwiſchen den 
Kaiſerlichen, den Spaniſchen und den Franzöſiſchen 
Geſandten. Schließlich ſchickten nur die Kaiſerlichen 
und die Franzoſen dem Nuntius ihre Kutſchen ent— 


12 „Köln und Münſter“ von Dr. Eduard Schulte 
(Quellen und Forſchungen zur Geſchichte der Stadt 
Münſter. III. 85) 

18 „Acta pacis Westphalicae publica oder Weſt⸗ 
fäliſche Friedens-Handlungen und Geſchichte“ von 
Johann Gottfried von Meiern. Hannover 1734. T. I. 
b. 184. 

1 Der Kaiſerliche Geſandte Johann Ludwig Graf 
von Naſſau wohnte auf dem Domhof in der ehemaligen 
Dompropſtei, an deren Stelle ſich ſeit 1880 das Reichs- 
poſtgebäude erhebt. (Vgl. „Adelshöfe“, 2. Aufl. S. 266.) 
Sein Bild hängt im Friedensſaal unter Nr. 7. 

15 Iſaae Volmar Baron von Rieden: „Diarium sive 
Protokollum actorum publicorum instrumenti pacis 
generalis Westphalicae Monasteriensis et Osnabru 
gensis.“ Anno Domini 1709, 1710 p. 34 (ohne Druckort). 

16 Mit dem Kuhſtall ift natürlich die Diele oder 
Tenne des weſtfäliſchen Bauernhauſes gemeint. 

17 Philippi, a. a O., S. 133/4. 
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gegen. Die Spanier blieben zurück, weil die Fran⸗ 
zoſen Befehl gegeben hatten, den Rang hinter den 
Kaiſerlichen, e. F. ſelbſt mit Gewalt, zu behaupten 1s. 


Der Aufzug des Nuntius, der von Hiltrup aus durch 


das Ludgeritor in Münſter einzog, war, wie der fran⸗ 
zöſiſche Legationsſekretär ſpöttelnd bemerkt, „ſehr 
kirchlich“, d. h. beſcheiden. Auf einem Korbe des Ge— 
päcks ſaß ein Minorit, wie ein Hahn auf den Körben 
eines Marketenders 10. 

Fabio Chigi nahm Wohnung im Kloſter der „fratres 
minores“, Minderbrüder oder Minoriten, die damals 
als die beſten Prediger, die beliebteſten Seelenführer 
und treueſten Krankenpfleger galten. Das Kloſter lag 
hinter der aus dem Ende des 13. Jahrhunderts jtam- 
menden Minoritenkirche (ſeit 1803 evangeliſche Kirche) 
auf der Neubrückenſtraße. Das ſchon 1271 urkundlich 
als „domus fratrum minorum“ erwähnte Minoriten— 
kloſter 2e diente ſeit 1815 als Infanteriekaſerne. Im 
Jahre 1863 wurde ſie wegen Baufälligkeit abgebrochen. 
Chigi kehrte im Minoriten⸗Convent ein, da er den 
geiſtlichen Charakter ſeiner Miſſion auch äußerlich 
kennzeichnen wollte. Er ſcheint ſich nicht auf einen 
langen Aufenthalt gefaßt gemacht zu haben, indem er 
einen Teil ſeiner Kölner Hauseinrichtung zu Waſſer 
nach Italien ſandte. Es ſollte anders kommen 21. 

Am Dienstag, dem 22. März, beſuchten die Kaiſer⸗ 
lichen Geſandten den Päpſtlichen Nuntius. Sie wurden 
von deſſen Bedienten beim Ausſteigen aus dem Wagen 
empfangen. Der Nuntius aber ging ihnen aus ſeinem 
Gemach, auf dem Vorſaal, entgegen und begleitete ſie 
in das Zimmer, allwo nach genommenem Sitz der 
Kaiſerliche Geſandte Volmar 22 dem Nuntius die Kai⸗ 
ſerliche Vollmacht mit einer längeren Anſprache in 
lateiniſcher Sprache übergab. 

Der Päpſtliche Nuntius beantwortete dieſen Vor— 
trag hinwiederum in lateiniſcher Sprache alſo: „Es 
hätten Ihro Päpſtliche Heiligkeit jedesmal den beſtän⸗ 
digen Vorſatz gehabt, die Chriſtlichen Potentaten auf 
alle Weiſe zum Frieden zu bewegen, deswegen die- 
ſelbe in Abſchick- und Unterhaltung ihrer Geſandten 
keine Koſten, Mühe noch Arbeit geſpart: Sei auch 
jederzeit zu verſpüren geweſen, daß Ihro Kaiſerliche 
Majeſtät ſich dazu bereit hätte finden laſſen: Ob aber 
die Krone Frankreich einen gleichen Ernſt zum Frieden 
erſcheinen laſſe, das ſtünde dahin. — Der Papſt habe 
anfangs einige Aenderungen mit ſeinen Geſandten 
vornehmen müſſen, indem er den Kardinal Ginetti 
von Köln nach Rom beordert und ſein Nachfolger Kar— 
dinal Roſſetti von Frankreich abgelehnt worden ſei, 
ſei er zu dieſem Negotio verordnet und ſubſtituiert 
worden: Möchte zwar wünſchen, damit verſchont zu 
ſein, doch wolle er alle möglichſte Okkicia darunter an— 
wenden“ 23, (Fortſetzung folgt) 
—— N 

1s v. Meiern, a. a. O., 1. 191. 19 Philippi, S. 135. 

20 Die Stadt Münſter. Ad. Tibus, Münſter 1882, 
S. 284 und 281. 

21 p. Reumont, ©. 7. 

22 Der Kaiſerliche Geſandte Iſaae Volmar wohnte 
in dem Hauſe Nr. 239 der Aegidii-Layſchaft (heute 
Königſtraße Nr. 9 — Wirtſchaft Brabender). Sein 
Bild hängt im Friedensſaal unter Nr. 34. 

28 v. Meiern, I 193. 


Verantw.: Dr. R. Schulze. Münſter, Himmelreich-Allee 41 
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Eine Perſonenpoſt Leipzig-Münſter-Amſterdam im 18. und 19. Jahrhundert; 
ihre Beziehungen zum Poſtweſen im Fürstbistum Münſter 
Von Lenſing-Bocholt i. W. 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurden in 
Deutſchland die erſten Einrichtungen zur Beförderung 
von Perſonen und Gepäck mit der Poſt geſchaffen. 
Neben Kurbrandenburg, Kurheſſen, Thurn und Taxis 
waren es die Fürſtbiſchöfe von Münſter, die regel⸗ 
mäßig verkehrende, der allgemeinen Benutzung frei⸗ 
ſtehende Perſonenpoſten einrichteten. Chriſt o ph 
Bernhard v Galen (1650 —1678) erließ im 
Jahre 1665 die münſterſche Wagenpoſtordnung „den 
Kommerzien und reiſendem Mann auch gemeinem 
Weſen zum beſten“ und ſchuf die erſten fahrenden 
Poſten im Fürſtbistum, und zwar je eine von der Lan⸗ 
deshauptſtadt Münſter nach Paderborn, Rheine und 
Weſel. Anſchluß nach Holland hatten dieſe Poſten ein⸗ 
mal in Weſel an die Fahrpoſt Köln —Weſel —Amſter⸗ 
dam, dann auch in Rheine an die Hamburg —Osna⸗ 
brück—Amſterdamer Poſt. Der von den Städten 
Borken und Bocholt bei der Münſterſchen Hofkammer 
wiederholt geſtellte Antrag, eine direkte Wagenpoſt 
über das weſtliche Münſterland nach Arnheim, Utrecht 
und Amſterdam einzurichten, ließ ſich nicht verwirk— 
lichen, weil der Fürſtbiſchof jahrelang mit den General- 
ſtaaten um den Beſitz der Herrſchaft Borkelo in Krieg 
und Unfrieden lebte. Die von Chriſtoph Bernhard ge⸗ 
ſchaffenen Poſtlinien hatten nur vorübergehenden Be⸗ 
ſtand, weil er nicht die erforderliche Zeit und Ruhe 
fand, ſich dieſem Friedenswerke zu widmen. Die große 
Politik und der Krieg beſchäftigten ihn immer mehr. 
Sein Nachfolger, Ferdinand von Fürſten⸗ 
berg (16781688) rief die eingegangenen drei 
Wagenpoſten wieder ins Leben und hatte damit gute 
Erfolge. Der darauf folgende Fürſtbiſchof Friedrich 
Chriſtian v. Plettenberg (1688 —1706) brachte 
auf dem Gebiete des Poſtweſens zur Ausführung, was 
ſeine Vorgänger teils geplant, teils unvollſtändig ins 
Werk geſetzt hatten. Er hielt ſich möglichſt von kriege⸗ 
riſchen Verwickelungen fern, ſuchte durch gemeinnützige 
Regierungspolitik ſeine fürſtliche Gewalt zu kräftigen, 
die Staatseinkünfte zu vermehren, Handel und Ver— 
kehr zu fördern. Dem Poſtweſen widmete er ſeine 
volle Aufmerkſamkeit. Er verbeſſerte nicht nur die 
Poſtkurſe nach Rheine und Paderborn, ſondern richtete 


Nach archivaliſchen Quellen u. Renſing, Geſchichte 
des Poſtweſens im Hochſtift Münſter. 


auch neue ein. Die Bedeutung Hollands für Münſter 
ſtieg durch die Einfuhr von Seefiſchen und überſeeiſchen 
Kolonialwaren immer mehr. Bisher war aber das 
Münſterland darauf angewieſen, nach Holland ent— 
weder die preußiſche Poſt über Weſel Arnheim oder 
die von Osnabrück über Rheine gehende ſogenannte 
„Naerdenſche Poſt“ zu benutzen Hierdurch wurde 
dem Fürſtbistum manche Einnahme entzogen. Um 
dieſen Mißſtand zu beſeitigen, erteilte Friedrich 
Chriſtian ſeinem Poſtmeiſter Brüggemann und 
dem Zwoller Bürger Terbeck das Privilegium für 
einen Poſtwagen, der im Anſchluß an die Paderborner 
Poſt zweimal wöchentlich von Münſter über Burg⸗ 
ſteinfurt, Gronau, Enſchede, Goor nach Zwolle fuhr 
und hier ſeine Fortſetzung nach Amſterdam fand. Weil 
dieſes Unternehmen wegen der ſchlechten Wegeverhält⸗ 
niſſe und des Wettbewerbes der vorgenannten Naer⸗ 
denſchen Poſt nicht recht lebensfähig war, ſann der 
Fürſtbiſchof auf andere Mittel, eine unmittelbare Ver⸗ 
bindung mit dem holländiſchen Handelsmittelpunkt 
Amſterdam herzuſtellen. Um die Baumſeiden⸗ und 
Wollwebereien in Borken und Bocholt zu fördern, 
faßte er für eine Boftlinie den Weg durch das trockene 
ſandige Weſtmünſterland ins Auge. Seine Pläne er⸗ 
hielten einen ſtarken Antrieb dadurch, daß gleichzeitig 
das Kurfürſtentum Sachſen eine unmittelbare Poſtver⸗ 
bindung mit Holland anſtrebte, die über Kaſſel — 
Paderborn und Münſter gehen ſollte. An einer durch⸗ 
gehenden Poſtlinie von Sachſen bis Amſterdam war 
beſonders die Stadt Leipzig intereſſiert, die ſeit dem 
17. Jahrhundert an Stelle der alten Reichs- und Han⸗ 
delsſtadt Nürnberg einen wichtigen Platz im Handels⸗ 
verkehr zwiſchen dem Mittelmeer, Süddeutſchland und 
den Nordſeehäfen ſowie Holland eingenommen hatte. 
Es kam nun in Frage, die bereits beſtehende Wagen⸗ 
poſt Münſter — Paderborn einerſeits über Kaſſel bis 
nach Leipzig, anderſeits durch das Weſtmünſterland 
bis nach Amſterdam auszubauen. Nach längeren Ver— 
handlungen zwiſchen den Poſtdirektionen in Kaſſel, 
Paderborn und Münſter wurde zunächſt die Teilſtrecke 
Kaſſel— Paderborn am 16. April 1700 eröffnet. Dieſe 
Poſt verkehrte bis Münſter zweimal in der Woche. 
Kurz darauf konnte auch die Strecke Münſter —Arn⸗ 
heim ins Leben treten, nachdem die Einrichtung dieſer 
fahrenden Poſt zwiſchen dem fürſtbiſchöflichen Mün⸗ 
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heime. Die Sprache dieſer Aktenſtücke bietet faſt das 
Bild eines Europäiſchen Kongreſſes; fie find in Iatei- 
niſcher, italieniſcher, ſpaniſcher, franzöſiſcher und deut⸗ 
ſcher Sprache abgefaßt. Unter den Druckſachen im 
Archiv befanden ſich auch holländiſche; engliſche hat 
Tourtual nicht geſehen. 

Papſt Alexander VII. ſtarb am 22. Mai 1667 im 69. 
Lebensjahre. Seine irdiſche Hülle wurde im St. Veters- 
dom beigeſetzt. 

Das Andenken an Chigis faſt ſechsjährige Wirk- 


ſamheit als Päpſtlicher Nuntius und Friedensvermitt- 
ler wird in Münſter nicht erlöſchen. Dafür ſorgt u. a. 


ſchon das im münſteriſchen Friedensſaal (unter Nr. 
35) aushängende Oelgemälde, das die Unterſchrift 
trägt: „Fabius Chisius Ad Trac: Pacis Mediator“. 
Das Bild ſtellt den Nuntius im violetten, mit 15 gol- 
denen Knöpfen verſehenen Biſchofsgewand dar (Kar— 
dinal, wie man fälſchlich ſagt und ſchreibt, war er in 
Münſter noch nicht) mit weißem Umlegekragen, Birett, 
langherabhängendem, ſchwarzem Haupthaar und ſtar— 
kem, ſchwarzem Schnur- und Knebelbart. Wer das 
Bild gemalt hat, ſteht nicht unzweifelhaft feſſ. Wäh⸗ 
rend der Direktor am Hauptſtaatsarchiv in München, 
Profeſſor Dr. Ivo Stridinger im Frühjahr 1927 zu 
beweiſen verſucht, daß Anſelm van Hulle der Maler 
geweſen ſei ro, vertritt der Direktor des Landesmuſe— 
ums der Provinz Weſtfalen zu Münſter, Profeſſor Dr. 
Max Geisberg, mit größerer Beweiskraft die bis- 
herige Anſicht rr, daß das Oelgemälde 1646 von Jan 
Baptiſt Floris nach einer Vorlage von Anſelm van 
Hulle kopiert worden iſt "2, 

Ein weiteres prächtiges Bild des Nuntius enthält 
der Bilderatlas der Friedensgeſandten von Anſelm 
van Hulle 7s. In der erſten Ausgabe dieſes wertvollen 
Werkes ſteht das Bild Chigis an erſter Stelle. In den 
folgenden Auflagen des Xilderatlas, bei denen die 
Kupferſtiche mit den alten Platten gedruckt find, be- 
findet ſich ſein Bild unter Nr. 38. Der Kupferſtich 
ſtellt den Nuntius im Oval dar, in kirchlichem Ge— 
wande mit weißem Umlegekragen, Birett, langem, 
ſchwarzem Haar, Schnurr- und Knebelbart. Die Um⸗ 
randung des Bildes trägt oben das päpſtliche und 
unten das biſchöfliche Wappen ſowie an den Seiten 
den Wahlſpruch Chigis: „Justitia et Veritate“. Die 
Unterſchrift lautet: 

Fabius Chisius, ad Tractatus Pacis Mona- 
steriy inter Principes Christianos Nuncius ac 
Mediator 74. 


70 „Die Bildniſſe in den Friedensſälen zu Münſter 
und Osnabrück“ im IV. Band der „Quellen und For- 
ſchungen zur Geſchichte der Stadt Münſter“, Münſter 
1931, S. 245. 

11 „Die Maler des weſtfäliſchen Friedenskongreſ— 
ſes“ von Prof. Pieper (im Philippiſchen Gedenkbuche, 
S. 183201). 

72 Katalog der Ausſtellung im Landesmuſeum der 
Provinz Weſtfalen „Alter Kunſtbeſitz der Stadt Mün- 
ſter“ (Mai—Juni 1931) unter Nr. 43 a und „Die Maler 
der Geſandtenbilder im Friedensſaal“ von Max Geis⸗ 
berg („Münſteriſcher Anzeiger“ Nr. 802 vom 31. 7. 31). 

73 „Pacificatores orbis Christiani“ von Anſelm van 
Hulle. 1. Ausgabe Antwerpen 1648 (apud Danielem 
Middelerium), 2. Aufl. Antwerpen 1691, 3. Aufl. Rot⸗ 
terdam 1696, 4. Aufl. Amſterdam 1717. 

74 Anselmus van Hulle pinxit — Paul Pontius 
sculpsit. 
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Auch in dem „Diarium sive Protokollum“ des 
Iſaae Volmar befindet ſich ein nach einer Vorlage des 
Anſelm van Hulle kopiertes Bild des Nuntius *. 

Bei allen Bildniſſen fällt die bleiche, durch die 
ſchwarzen Haare noch mehr hervortretende Farbe des 
ſchmalen, feingeſchnittenen Antlitzes auf. Sie deutet 
auf eine ſchwache Geſundheit, während die lebhaften 
Augen und die hohe Stirn bedeutende geiſtige Fähig- 
keiten verraten. 

v. Paſtor erwähnt in ſeiner Papſtgeſchichte eine un⸗ 
gewöhnlich große Zahl von Abbildungen Alexan⸗ 
ders VII: Büſten aus Bronze, Marmor und Terra⸗ 
kotta, monumentale Statuen aus Bronze und Mar⸗— 
mor, Medaillen und Ölporträts. Mehrere dieſer Kunſt⸗ 
werke ſtammen von der Meiſterhand Berninis, der 
nicht nur als Bildhauer, ſondern auch als Architekt 
von ſeinem hohen Gönner in Anſpruch genommen 
wurde. 

Auffällig iſt es, daß v. Paſtor in dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellung und auch in dem Abſchnitt über den Weſtfäli⸗ 
ſchen Frieden die Bilder des münſteriſchen Nuntius 
(im Friedensſaal und im Bilderatlas des Anſelm van 
Hulle) uberhaupt nicht erwähnt, während er ein Bild 
nennt, auf dem dargeſtellt iſt, wie Fabio Chigi in Köln 
die Königin⸗Mutter von Frankreich beſucht “é. 

Bei dem Vorliegen zahlreicher guter Bilder des 
Nuntius und von Ölporträts, Plaketten und Porträt— 
büſten, die italieniſche Bildhauer, u. a. der berühmte 
Bildner damaliger Zeit Bernini, vom Papſte gefertigt 
haben, iſt es um ſo mehr zu verwundern, daß die Stadt 
Aachen die Erinnerung an den Aufenthalt des Nuntius 
durch ein Freskobild Alexander VII. geehrt hat, bei 
dem man ſeltſamerweiſe auf deſſen nicht ſeltenen Ab— 
bildungen nicht die geringſte Rückſicht genommen 
hat . 

Neben den vielſeitigen Verdienſten, die ſich Fabio 
Chigi als Biſchof, Nuntius, Mediator, Staatsjekretär, 
Kardinal und Papſt erworben hat, tadelt man mit 
Recht Alexanders VII. Vorliebe für ſeine Verwandten, 
die ebenſo, wie dies bei einigen ſeiner Vorgänger der 
Fall war, zu weitreichendem Einfluß und Reichtum 
gelangt ſind. Das Urteil eines Zeitgenoſſen über ihn 
lautet: 

„Der Papſt hat in Wahrheit frommen Sinn, er iſt 
gottesfürchtig und religiös und möchte Wunder wirken 
für die Erhaltung der chriſtlichen Kirche. Aber er iſt 
langſam, furchtſam und unentſchloſſen, und oft handelt 
er ſchlimm, indem er nicht handelt. Ehrſucht, Geis 
und Luxus beherrſchen den päpſtlichen Palaſt, während 
doch Frömmigkeit, Güte und Eifer Alexander VII. be⸗ 
herrſchen“ 78. 


75 „Diarium“ (ſiehe Anm. 15) S. 40 — P. Holsteyn 
sculpsit. 

76 v. Paſtor, XIV., I. 73 ff., 310, 311 u. 502. 

77 9, Reumont, S. 42. 

zs Ebenda, S. 42. — Der in der vorſtehenden Dar- 
ſtellung vielfach zitierte Reumont war der Hiſtoriker 
und Diplomat Dr. jur. u. Dr. phil. Alfred v. Reumont, 
vormals Miniſter-Reſident in Florenz und Rom, preu— 
ßiſcher Geſchäftsträger beim Papſt Pius IX., Ehren- 
bürger der Städte Aachen und Florenz (* 15. 8. 1808 
in Aachen, f 27. 4. 1884 in Aachen-Burtſcheid). Er war 
ein entfernter Verwandter des Reichsritters Johann 
von Reumont, der zur Zeit des Weſtfäliſchen Friedens 
Stadtkommandant von Münſter war. Das Lebensbild 
des Stadtkommandanten habe ich früher im „Münſte⸗ 


Dieſes Urteil wird neuerdings im weſentlichen be- 
ſtätigt durch die Charakteriſtik des Pontifikats Alexan⸗ 
der VII., den Geſchichtsſchreiber der Päpſte in un⸗ 
ſeren Tagen noch kurz vor ſeinem Tode mit unermüd— 
lichem Fleiß und ſtaunenswerter Arbeitskraft geſchil⸗ 
dert hat. Er ſchreibt: 

„Wenn der zwölfjährige Pontifikat des Chigi- 
Papſtes die hochgeſpannten Erwartungen nicht erfüllte, 
die man an die Erhebung eines durch ſo große Gelehr— 
ſamkeit, Geſchäftsgewandtheit und Tugend ausgezeich- 
neten Mannes knüpfte, ſo war dies nicht ſeine Schuld. 
Er beſaß alle Eigenſchaften, ein großer Papſt zu 
werden, aber auch an ihm ſollten ſich die reſignierten 
Worte der Grabſchrift Adrians VI. bewahrheiten: 
„O, wieviel kommt es doch darauf an, in welche Zeit 
auch des trefflichſten Mannes Wirken fällt!’ Die be- 


riſchen Anzeiger“ veröffentlicht (Nr. 1147 von 1925 
und Nr. 8 und 42 von 1926). Sein Bild hängt im 
Friedensſaal unter Nr. 36. 


ſtändige Feindſchaft Mazarins und Ludwigs XIV. waren 
es vor allem, die Alexander VII. an der Erreichung 
feiner hochgeſteckten Ziele hinderten und zuletzt feine 
Kraft brachen. Dazu kam die Kränklichkeit des Pap⸗ 
ſtes, die es erklärt, daß er ſich oft langſam und un⸗ 
entſchloſſen verhielt“ 70. 

„Fein gebildet, Dichter und Gelehrter, ließ Alexan⸗ 
der VII. der Wiſſenſchaft und beſonders der Kunſt 
ſeine mächtige Förderung zuteil werden. Dieſe Seite 
ſeiner Regierungstätigkeit, die auch bei den Exequien 
in St. Peter auf ſeinem prachtvollen Katafalk zum 
Ausdruck kam, gehört deshalb ebenſo weſentlich zur 
Abrundung ſeines Bildes wie ſeine überaus verdienſt⸗ 
volle innerkirchliche Tätigkeit.“ — „Die unvergleich⸗ 
liche Reihe von Mäzenaten der Kunſt unter den Päp⸗ 
ſten erreichte in Alexander VII. einen Höhepunkt, der 
eine Art von Abſchluß für das Rom der Barockzeit 
bedeutet“ 80, 


70 p. Paſtor, S. 388. 
80 Ebenda, S. 389 und 494—524, 


Slifts⸗ und Kloſterbibliotheken des Bistums Mün ſter 


Von Klemens Löffler-Köln a. Rh. 
(Fortſetzung) 


5. Marienfeld 

Das Ziſterzienſerkloſter Marienfeld, im Oſten des 
Bistums gelegen, 1185 von Biſchof Hermann II. und 
ſieben weſtfäliſchen Edlen gegründet, war eine der größten 
Großgrundherrſchaften Weſtfalens. Schon 1198 wurden 
nicht weniger als 70 Ober- und Unterhöfe als ſein Beſitz 
genannt. Das Wirtſchaftsgebiet umfaßte etwa die Kreiſe 
Warendorf, Wiedenbrück und Beckum. Der Ziſterzienſer— 
orden hat hier in den weiten Heideflächen, Oedländereien 
und Kiefernwaldungen bedeutende koloniſatoriſche Arbeit 
geleiſtet 9. 

Aber mit der wirtſchaftlichen Tätigkeit war doch von 
Anfang an auch die Pflege der Wiſſenſchaft und das 
Schrift- und Buchweſen verbunden. Nur liegt bei Marien— 
feld die Bibliotheksgeſchichte ganz anders als bei Lies— 
born. Von den Handſchriften und Schreibervermerken 
iſt faſt nichts erhalten. Kann man alſo bei Liesborn aus 
den Büchern ſelbſt ein ziemlich abgerundetes Bild von 
dem geiſtigen Leben im Kloſter gewinnen, ſo ſind wir bei 
Marienfeld mehr auf die Quellen zweiter Ordnung an— 
gewieſen. Hermann Zoeſtius hat in ſeine bis 1422 
reichende Chronik zahlreiche Notizen über die wiſſen— 
ſchaftlichen Beſtrebungen der Aebte und Mönche und 
auch über einige Schreiber aufgenommen. Damals waren 
die Bücher, denen er ſie entnahm, noch vorhanden. Aber 
dieſe Quelle fließt erſt ſeit etwa 1300. 

Um ſo erfreulicher iſt es, daß wir wenigſtens für die 
Anfänge des Kloſters eine Quelle erſten Ranges beſitzen, 
nämlich den älteſten Katalog, der als eine Art Grün— 
dungsurkunde der Kloſterbibliothek oder als Ueber— 
weiſungs- und Schenkungsurkunde durch das Mutter— 
kloſter Hardehauſen im Kreiſe Marburg anzuſehen iſt. 
Es war im Mittelalter üblich, einem neuen Kloſter bei 
der Gründung bereits den nötigſten Büchervorrat zu 
übergeben. 

Der Katalog iſt in einer wertvollen Handſchrift er— 


halten, die 1912 aus England nach Deutſchland zurück— 


9 Vgl. Herm. Strenger, Geſchichte des Ziſterzienſer— 
kloſters Marienfeld, Diſſ., Münſter 1913. 


gekehrt iſt und ſich jetzt in Berlin (Preußiſche Staats» 
bibliothek Lat. Fol. 735) befindet. Schon zur Zeit, als 
das Kloſter noch beſtand, hat ihn N. Kindlinger 1800 im 
Allgemeinen Literariſchen Anzeiger (Sp. 521—525), 
ſpäter danach R. Naumann im Serapeum (Bd. 9, 1848, 
S. 20 ff.) veröffentlicht. Nach Kindlingers Abſchrift (im 
Staatsarchiv Münſter, Mit. II, 43, 219 ff.) veranſtaltete 
dann W. Diekamp 1885 in der Zeitſchrift für vater— 
ländiſche Geſchichte (Bd. 43 S. 161 ff.) eine verbeſſerte 
Neuausgabe. Die endgültige Bearbeitung aber nach dem 
Original, das zugleich in Fakſimile beigefügt iſt, ver— 
danken wir Hermann Degering (Beiträge zum Biblio— 
theks- und Buchweſen, Feſtgabe für Paul Schwenke, 
Berlin 1913, S. 53 ff.). Er hat den Katalog auch mit 
guten Gründen ſtatt in den Anfang des 13. Jahrhunderts 
auf das Jahr 1185 datiert. Denn dieſer iſt in einem 
Zuge von einer Hand geſchrieben, und er enthält nur 
Werke, deren Abfaſſungszeit vor 1180 liegt. 

Der Katalog iſt ſachlich geordnet, doch wird dieſe Ord— 
nung öfter durchbrochen. uch find alte Nummern bei— 
gefügt, die bis 63 reichen. Die wirkliche Zahl der Bände 
beträgt 75. Die Bibel und Exegeſe geht mit einem 
Viertel des ganzen Beſtandes voran. Dann folgen die 
wichtigſten Kirchenväter: Auguſtinus, Ambroſius, Gre— 
gor I., Prosper, Hieronymus, Martin, Severus, Beda, 
Alkuin, Methodius, aus ſpäterer Zeit Petrus Lombardus, 
Hugo von St. Viktor, Efberı von Schönau, Petrus Can— 
tor Pariſienſis, der hl. Bernhard, Alanus ab Inſulis, 
Ivo von Chartres, ferner Heiligenleben (Pamphilus, Be— 
nediktus, Mauritius, Brictius, Katharina, Bernhard), 
Homilien und Predigten, Werke über Ackerbau und 
Medizin, das Dekret Gratians, grammatiſche, rhetoriſche 
und philoſophiſche Schriften, Seneca, Sedulius, Boethius, 
Cato, Donatus, Priscian, Nalladius, Prudentius, Pros⸗ 
per, wieder zwei mediziniſche Bücher, ein kanoniſtiſches, 
ein chronologiſches uſw. 

Von den in dieſem Katalog aufgeführten Handſchriften 
iſt nur eine einzige erhalten: Nr. 23, Gemma animae, 
eine Zuſammenſetzung von Florus diaconus Lugdunen- 
sis de expositione missae und Honorius Augustodu- 
nensis, Gemma animae (in Berlin Theol. fol. 159). 


87 


Ihr am nächſten ſteht dann die Handſchrift, die den 
Katalog enthält: Arnulfus de Boeriis, Speculum mona- 
chorum uſw. aus dem Ende des 12. Jahrhunderts (Berlin 
Lat. Fol. 735). 


Der Kölner Arzt Alhelm (Alhelmus physicus de 


Colonia) ſchenkte die Briefe des hl. Innozenz (12/13. 


Jahrh.; in Berlin Lat. oct. 50). Ferner gehören noch 
dem 13. Jahrhundert an: eine vierbändige lateiniſche 
Bibel (in Münſter Nr. 5—8), Johannes de Villa Abba— 
tis, Summa sermonum (pars II.) de sanctis (Berlin 
Theol. qu. 55), ein Martyrologium nebſt Benediktiner- 
regel (in Münſter Nr. 302). . 

Daß früh auch aſtronomiſche Studien ge 
trieben wurden, in denen ſich ſpäter Hermann Zoeſtius 
hervortat, zeigt ein Sammelband, der zum Teil ins 
13. Jahrhundert zurückgeht (in Münſter Nr. 530, 13. 
bis 15. Jahrh.). 

Mit dem Abte Lubbert von Boderike (1294—1321) 
ſetzen dann die Mitteilungen des Chroniſten Hermann 
Zoeſtius s ein. Es wird von ihm berichtet: Expendit 
pro libris, er machte Aufwendungen für Bücher (S. 39), 
ferner, daß zu feiner Zeit der Libellus diffinitionum 
geſchrleben wurde, den der Chroniſt in der Bibliothek 
benutzte (S. 41: prout jam in forma habetur). Abt 
Welder (1321/22), jpäter Abt von Morimund (in Frank⸗ 
reich, Diözeſe Langres) hatte in Paris ſtudiert und hielt 
deshalb bei den Generalſynoden in Münſter die Reden 
(S. 43). Der Abt Nikolaus (1322—1344), aus alter mün⸗ 
ſteriſcher Familie ſtammend (vor ſeiner Erhebung zur 
Abtswürde) mit Bücherſchreiben und Bücherſchmuch ss, 
das er im Kloſter von ſelbſt gelernt hatte, beſchäftigt 
(S. 44). Als Zeugen dieſer Kunſt hatte der Chroniſt 
hundert Jahre ſpäter noch mehrere Kodizes vor ſich 
(sieut in diversis opusculis liquide patet). Abt Niko- 
laus (1322—1344) gab für juriſtiſche Bücher 33, für 
Bibeln 22, für Miſſalien 14, für verſchiedene Werke 
9 Mark aus. Das ſind ganz erhebliche Beträge, und 
ſowohl die Bibliothek wie auch der liturgiſche Bücher— 
vorrat in der Kirche müſſen dadurch ganz erheblich ge— 
fördert worden ſein. Unter ihm traten gelehrte und 
hochgebildete Männer aus den Dom- und Kanonikat- 
ſtiftern Weſtdeutſchlands in das Kloſter Marienfeld ein, 
darunter Lubbert Went aus Osnabrück, der angeblich 
während ſeines Noviziats zum Biſchof von Osnabrück 
gewählt wurde, aber die Wahl nicht annahm (S. 50). 
Abt Johannes II. (1357—60) ſchaffte die Poſtillen des 
Nikolaus von Lyra über die fünf Bücher Moſis und 
über Job an (S. 54). Unter dem hochfahrenden und 
verſchwenderiſchen Abte Johannes III. tho den Velde 
(1360-1369) lebte der Mönch Konrad aus Eſſen, 
ein in Proſa und Vers gewandter Schriftſteller, dem 
es aber an mörchiſcher Abtötung fehlte (minus bene 
mortificatus, quod in sensu suo abundabat). Er warf 
dem Abt vielerlei vor und wurde deshalb Johannis- 
Mastix genannt. Von ſeinen Schriften würde uns vor 
allem die Tuba praesulum intereſſieren. Er handelte 
in ihr „von den Fallſtricken der Ketzer mit Verfolgung 
der Geſchichten ſeiner Zeit, von dem, was nicht nur in 


5 Chronicon campi s. Mariae hrsg. von Fr. Zur— 
bonſen, Paderborn 1884. 
96 occupabatur illuminando, paginando 
libros, quam artem per se in claustro 
didieit, similiter et sceribendo. 
Illuminare und paginare bedeutet ungefähr dasſelbe, 
beſonders die Ausſchmückung der Ränder mit Ranken- 
werk, vielleicht auch das Malen von Initialen. 


Weſtfalen, ſondern auch in den verſchiedenen Teilen der 
Welt vorgekommen iſt, mit ſubtilſter Auslegung der 
heiligen Schrift“ (S. 54 f.). Aber fie ift leider ebenſo 
verſchollen wie faſt alle Marienfelder Handſchriften 
dieſer Zeit. Unter Abt Sibert (1376-85) ſank nach dem 
Chroniſten die wiſſenſchaftliche Blüte Marienfelds. Bis 
dahin waren manche jüngere Mönche zum Studium nach 
Paris geſchickt worden. Das hörte jetzt auf. Doch 
ſtudierten ſpäter einige in Prag. 

Von den Handſchriften des 14. Jahrhunderts, die 
nach dieſen Angaben zahlreich geweſen ſein müſſen, be— 
ſitzen wir nur noch: Liber usuum ordinis Cisterciensis 
(in Münſter Nr. 304), die Sentenzen des Petrus Lom— 
bardus (Berlin Theol. fol. 169) und die Summa con- 
fessorum von Johannes Lector (Berlin Theol. fol. 165). 

Abt Ehrenfried (1397—1401) ließ einen neuen Dik⸗ 
tionarius 97 ſchreiben und verkaufte den alten an die 
Auguſtiner, entweder in Bielefeld oder Herford oder 
Lippſtadt (S. 59). Abt Gerlach ließ den Dialogus mira- 
culorum von Caeſarius von Heiſterbach ſchreiben (S. 60). 
Abt Hermann von Warendorf (1410 —1443) ließ im 
Kloſter und von auswärtigen Schreibern zahlreiche 
Kodizes ſchreiben, u. a. das Speculum historiale und 
Nikolaus von Lyra (S. 62). Die Bibliothek reichte 
deshalb nicht mehr aus, weshalb der Speiſeſaal der 
Konverſen (Laienbrüder) geteilt und zur Hälfte als ge— 
räumige Bibliothek eingerichtet wurde os. 

In dieſer Zeit war Hermann Zoeſtius aus 
Münſter (F um 1445) Mönch in Marienfeld. Er zeich— 
nete ſich durch Kenntniſſe der Aſtronomie und des 
Kalenderweſens aus und wurde deshalb als Sachver— 
ſtändiger für die Kalenderreform auf das Baſeler Kon— 
zil geſchicht, wo er auch für die konziliaren Theorien 
und Anſprüche und die Wiedervereinigung mit der grie— 
chiſchen Kirche kämpfte. Von ſeinen etwa zwanzig 
Schriften iſt etwa die Hälfte verſchollen. Die hier ſchon 
mehrfach zitierte wertvolle Kloſterchronik von Marien— 
feld befindet ſich im Beſitz des Rentners Joſeph Zum— 
norde in Warendorf und iſt von Fr. Zurbonſen 1884 
herausgegeben worden. Das Leben des Biſchofs Otto IV. 
von Hoya iſt wohl in der Marienfelder Umarbeitung 
der münſteriſchen Biſchofschronik (Geſchichtsquellen des 
Bistums Münſter Bd. 1) erhalten. Die beiden Arbeiten 
zur Kalenderreform find Phaselexis (Handſchriften in 
Berlin, Wien, Baſel, München) und Calendarium 
hebraicum (Handſchriften in Wolfenbüttel und in Ber— 
lin), die für die konziliaren Theorien De potestate 
ecclesiae et papali (Handſchriften in Wolfenbüttel, 
Breslau und Paris) und De vocibus definitivis in con- 
ciliis generalibus (Handſchriften in Wolfenbüttel, Mün— 
chen und Baſel), die für die Wiedervereinigung mit den 
Griechen De fermento et azimo (Handſchriften in Mün— 
chen, Breslau und Paris). (Schluß folgt) 


97 Bezeichnung für eine Sammlung in alphabetiſcher 
Ordnung, z. B. vitiorum et virtutum. 

os So die Fortſetzungen der Chronik in der Pfarrei 
Marienfeld und in der Pfarrei Harſewinkel. Danach 
iſt es kaum richtig, wenn Zurbonſen in ſeinem Progr. 
über Zoeſtius (1884) S. 8 ſchreibt: „Schon erhebt ſich 
damals in den Mauern des Kloſters ein ſtattliches 
Bibliotheksgebäude.“ Von einem ſelbſtändigen 
Bibliotheksbau iſt weder im 15. noch im 18. Jahrhun— 
dert etwas feſtzuſtellen. 


Verantw.: Dr R. Schulze. Münſter, Himmelreich-Allee 41 
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Zum Friedensvermittler war er ausgezeichnet befähigt. 
Gewiſſermaßen übernahm er die Präſidentſchaft der 


europäiſchen Frissenstagung 12. 

Schon i. J. 1643 waren einige Geſandtſchaften in 
Münſter eingetroffen. Am 17. Februar 1644 erſuchten 
die Kaiſerlichen Geſandten den Päpſtlichen Nuntius zu 
Köln, feine Ankunft auf dem Kongreß tunlichſt zu be- 
ſchleunigen, da die Franzöſiſchen Geſandten nicht eher 
kommen wollten, bis der Nuntius zugegen ſei n. Aber 
dieſer Erinnerung hätte es kaum bedurft, denn beim 
Grafen von Naſſau k war ſchon am 9. Februar ein 
Schreiben des Nuntius aus Köln eingelaufen, in dem 
er um die Erteilung eines Reiſepaſſes nach Münſter 
erſuchte. Das Schreiben wurde alſobald beantwortet 
und der begehrte Reiſepaß überſandt "°. 


— Am Montag, dem 14. März 1644, brach Chigi von 


Köln auf, um zunächſt rheinabwärts bis Weſel zu 
fahren. Denn man benutzte damals, wo es anging, 
zum Reiſen die Flüſſe, beſonders zur Talfahrt. Als 
der Nuntius ſich 1639 von Ferrara nach Köln begab, 
bot ihm von Würzburg der Main und dann der Rhein 
die Gelegenheit, ſich von den Beſchwerden vieltägiger 
Fahrt auf ſchlechten Landwegen zu erholen. An Neuß 
vorüber ging die Reiſe im März 1644 zunächſt bis 
Düſſeldorf, wo Chigi ſich beim Herzog Wolfgang Wil- 
helm einen Tag aufhielt. Von Weſel an begannen die 
Strapazen. Ganz durchnäßt kam die Geſandtſchaft in 
Dorſten an. Zwiſchen Haltern und Lüdinghauſen ſah 
man nichts als Wälder, dabei Waſſer und Schnee vom 
Himmel. Am Abend gab es dann eine ſchlechte Her— 
berge, in die man, wie der Begleiter des Nuntius be— 
merkte, durch den Kuhſtall eintrat 16. Am folgenden 
Tage, am Samstag, dem 19. März, wurde über Witt- 
lerbaum, einem uralten und noch heute beſtehenden 
Krug an der Rinkerode-Amelsbürener Landwehr— 
ſcharte, wo der Nuntius Einkehr hielt, und über Hil— 
trup die Kongreßſtadt Münſter erreicht !7. 

Mit dem Einzug der Geſandten in Münſter war 
meiſtens ein feierlicher Empfang verbunden. Beſon— 
ders Franzoſen und Spanier wetteiferten miteinander 
an Glanz und äußerem Pomp. Wegen des Empfangs 
und der Einbegleitung des Nuntius in die Stadt er— 
eigneten ſich verſchiedene Streitigkeiten zwiſchen den 
Kaiſerlichen, den Spaniſchen und den Franzöſiſchen 
Geſandten. Schließlich ſchickhten nur die Kaiſerlichen 
und die Franzoſen dem Nuntius ihre Kutſchen ent— 


12 „Köln und Münſter“ von Dr. Eduard Schulte 
(Quellen und Forſchungen zur Geſchichte der Stadt 
Münſter. III. 85) 

13 „Acta pacis Westphalicae publica oder Wejt- 
fäliſche Friedens-Handlungen und Geſchichte“ von 
Johann Gottfried von Meiern. Hannover 1734. T. I. 
b. 184. 

14 Der Kaiſerliche Geſandte Johann Ludwig Graf 
von Naſſau wohnte auf dem Domhof in der ehemaligen 
Dompropſtei, an deren Stelle ſich ſeit 1880 das Reichs- 
poſtgebäude erhebt. (Vgl. „Adelshöfe“, 2. Aufl. S. 266.) 
Sein Bild hängt im Friedensſaal unter Nr. 7. 

15 Iſaae Volmar Baron von Rieden: „Diarium sive 
Protokollum actorum publicorum instrumenti pacis 
generalis Westphalicae Monasteriensis et Osnabru 
gensis.“ Anno Domini 1709, 1710 p. 34 (ohne Druckort). 

16 Mit dem Kuhſtall ift natürlich die Diele oder 
Tenne des weſtfäliſchen Bauernhauſes gemeint. 

17 Philippi, a. a O., S. 183/4. 
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gegen. Die Spanier blieben zurück, weil die Fran⸗ 
zoſen Befehl gegeben hatten, den Rang hinter den 


Kaiſerlichen, e. F. ſelbſt mit Gewalt, zu behaupten ıs, 


Der Aufzug des Nuntius, der von Hiltrup aus durch 
das Ludgeritor in Münſter einzog, war, wie der fran— 
zöſiſche Legationsſekretär ſpöttelnd bemerkt, „ſehr 
kirchlich“, d. h. beſcheiden. Auf einem Korbe des Ge— 
päcks ſaß ein Minorit, wie ein Hahn auf den Körben 
eines Marketenders 1b. 

Fabio Chigi nahm Wohnung im Kloſter der „fratres 
minores“, Minderbrüder oder Minoriten, die damals 
als die beſten Prediger, die beliebteſten Seelenführer 
und treueſten Krankenpfleger galten. Das Kloſter lag 
hinter der aus dem Ende des 13. Jahrhunderts jtam- 
menden Minoritenkirche (ſeit 1803 evangeliſche Kirche) 
auf der Neubrückenſtraße. Das ſchon 1271 urkundlich 
als „domus fratrum minorum“ erwähnte Minoriten— 
kloſter?o diente ſeit 1815 als Infanteriekaſerne. Im 
Jahre 1863 wurde ſie wegen Baufälligkeit abgebrochen. 
Chigi kehrte im Minoriten-Convent ein, da er den 
geiſtlichen Charakter ſeiner Miſſion auch äußerlich 
kennzeichnen wollte. Er ſcheint ſich nicht auf einen 
langen Aufenthalt gefaßt gemacht zu haben, indem er 
einen Teil ſeiner Kölner Hauseinrichtung zu Waſſer 
nach Italien ſandte. Es ſollte anders kommen 2. 


Am Dienstag, dem 22. März, beſuchten die Kaiſer— 


lichen Geſandten den Päpſtlichen Nuntius. Sie wurden‘ 


von deſſen Bedienten beim Ausſteigen aus dem Wagen 
empfangen. Der Nuntius aber ging ihnen aus ſeinem 
Gemach, auf dem Vorſaal, entgegen und begleitete ſie 
in das Zimmer, allwo nach genommenem Sitz der 
Kaiſerliche Geſandte Volmar 22 dem Nuntius die Kai— 
ſerliche Vollmacht mit einer längeren Anſprache in 
lateiniſcher Sprache übergab. 


Der Päpſtliche Nuntius beantwortete dieſen Vor— 
trag hinwiederum in lateiniſcher Sprache alſo: „Es 
hätten Ihro Päpſtliche Heiligkeit jedesmal den bejtän- 
digen Vorſatz gehabt, die Chriſtlichen Potentaten auf 
alle Weiſe zum Frieden zu bewegen, deswegen die— 
ſelbe in Abſchick- und Unterhaltung ihrer Geſandten 
keine Koſten, Mühe noch Arbeit geſpart: Sei auch 
jederzeit zu verſpüren geweſen, daß Ihro Kaiſerliche 
Majeſtät ſich dazu bereit hätte finden laſſen: Ob aber 
die Krone Frankreich einen gleichen Ernſt zum Frieden 
erſcheinen laſſe, das ſtünde dahin. — Der Papſt habe 
anfangs einige Aenderungen mit ſeinen Geſandten 
vornehmen müſſen, indem er den Kardinal Ginetti 
von Köln nach Rom beordert und ſein Nachfolger Kar— 


dinal Roſſetti von Frankreich abgelehnt worden ſei, 


ſei er zu dieſem Negotio verordnet und ſubſtituiert 
worden: Möchte zwar wünſchen, damit verſchont zu 
fein, doch wolle er alle möglichſte Officia darunter an⸗ 
wenden“ 23, (Fortſetzung folgt) 


114 

1s p. Meiern, a. a. O., 1. 191. 19 Philippi, ©. 135. 

20 Die Stadt Münſter. Ad. Tibus, Münſter 1882, 
S. 284 und 281. 

21 v. Reumont, S. 7. 

22 Der Kaiſerliche Geſandte Iſaae Volmar wohnte 
in dem Hauſe Nr. 239 der Aegidii-Layſchaft (heute 
Königſtraße Nr. 9 — Wirtſchaft Brabender). Sein 
Bild hängt im Friedensſaal unter Nr. 34. 

23 p. Meiern, I 193. 


Verantw.: Dr. R. Schulze. Münſter, Himmelreich-Allee 41 


Auf Roter Erde 


Beiträge zur Geſchichte des Münſterlandes und der Nachbargebiete 


E Münſteriſcher Anzeiger 


7. Jahrgang Nr. 9 


Münſter i. W., 24. Juli 1932 


Inhalt Lenſing: Eine Perſonenpoſt Leipzig—Münſter —Amſterdam im 18 und 19 Jahrhundert; ihre Beziehungen 
zum Poſtweſen im Fürſtbistum Münſter — Klemens Löffler: Stifts⸗ und Klofterbibliotheken des Bistums Münſter 
— Eugen Müller: Fabio Chigi (Papſt Alexander VII.) als Päpſtlicher Nuntius und Friedensvermittler in Mün⸗ 


ſter (16441649) 


Eine Perſonenpoſt Leipzig-Münſter-Amſterdam im 18. und 19. Jahrhundert: 
ihre Beziehungen zum Poſtweſen im Fürſtbistum Münster“ 
Von Lenſing-⸗Bocholt i. W. 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurden in 
Deutſchland die erſten Einrichtungen zur Beförderung 
von Perſonen und Gepäck mit der Poſt geſchaffen. 
Neben Kurbrandenburg, Kurheſſen, Thurn und Taxis 
waren es die Fürſtbiſchöfe von Münſter, die regel⸗ 
mäßig verkehrende, der allgemeinen Benutzung frei⸗ 
ſtehende Perſonenpoſten einrichteten. Chriſtoph 
Bernhard v Galen (1650 —1678) erließ im 
Jahre 1665 die münſterſche Wagenpoſtordnung „den 
Kommerzien und reiſendem Mann auch gemeinem 
Weſen zum beſten“ und ſchuf die erſten fahrenden 
Poſten im Fürſtbistum, und zwar je eine von der Lan⸗ 
deshauptſtadt Münſter nach Paderborn, Rheine und 
Weſel. Anſchluß nach Holland hatten dieſe Poſten ein⸗ 
mal in Weſel an die Fahrpoſt Köln —Weſel —Amſter⸗ 
dam, dann auch in Rheine an die Hamburg —Osna⸗ 
brück—Amſterdamer Poſt. Der von den Städten 
Borken und Bocholt bei der Münſterſchen Hofkammer 
wiederholt geſtellte Antrag, eine direkte Wagenpoſt 
über das weſtliche Münſterland nach Arnheim, Utrecht 
und Amſterdam einzurichten, ließ ſich nicht verwirk⸗ 
lichen, weil der Fürſtbiſchof jahrelang mit den General⸗ 
ſtaaten um den Beſitz der Herrſchaft Borkelo in Krieg 
und Unfrieden lebte. Die von Chriſtoph Bernhard ge⸗ 
ſchaffenen Poſtlinien hatten nur vorübergehenden Be⸗ 
ſtand, weil er nicht die erforderliche Zeit und Ruhe 
fand, ſich dieſem Friedenswerke zu widmen. Die große 
Politik und der Krieg beſchäftigten ihn immer mehr. 
Sein Nachfolger, Ferdinand von Fürſten⸗ 
berg (16781688) rief die eingegangenen drei 
Wagenpoſten wieder ins Leben und hatte damit gute 
Erfolge. Der darauf folgende Fürſtbiſchof Friedrich 
Chriſtian v. Plettenberg (1688 —1706) brachte 
auf dem Gebiete des Poſtweſens zur Ausführung, was 
ſeine Vorgänger teils geplant, teils unvollſtändig ins 
Werk geſetzt hatten. Er hielt ſich möglichſt von kriege⸗ 
riſchen Verwickelungen fern, ſuchte durch gemeinnützige 
Regierungspolitik ſeine fürſtliche Gewalt zu kräftigen, 
die Staatseinkünfte zu vermehren, Handel und Ver⸗ 
kehr zu fördern. Dem Poſtweſen widmete er ſeine 
volle Aufmerkſamkeit. Er verbeſſerte nicht nur die 
Poſtkurſe nach Rheine und Paderborn, ſondern richtete 


1 Nach archivaliſchen Quellen u. Renſing, Geſchichte 
des Poſtweſens im Hochſtift Münſter. 


auch neue ein. Die Bedeutung Hollands für Münſter 
ſtieg durch die Einfuhr von Seefiſchen und überſeeiſchen 
Kolonialwaren immer mehr. Bisher war aber das 
Münſterland darauf angewieſen, nach Holland ent- 
weder die preußiſche Poſt über Weſel Arnheim oder 
die von Osnabrück über Rheine gehende ſogenannte 
„Naerdenſche Poſt“ zu benutzen Hierdurch wurde 
dem Fürſtbistum manche Einnahme entzogen. Um 
dieſen Mißſtand zu beſeitigen, erteilte Friedrich 
Chriſtian ſeinem Poſtmeiſter Brüggemann und 
dem Zwoller Bürger Terbeck das Privilegium für 
einen Poſtwagen, der im Anſchluß an die Paderborner 
Poſt zweimal wöchentlich von Münſter über Burg- 
ſteinfurt, Gronau, Enſchede, Goor nach Zwolle fuhr 
und hier ſeine Fortſetzung nach Amſterdam fand. Weil 
dieſes Unternehmen wegen der ſchlechten Wegeverhält⸗ 
niſſe und des Wettbewerbes der vorgenannten Naer⸗ 
denſchen Poſt nicht recht lebensfähig war, ſann der 
Fürſtbiſchof auf andere Mittel, eine unmittelbare Ver⸗ 
bindung mit dem holländiſchen Handelsmittelpunkt 
Amſterdam herzuſtellen. Um die Baumſeiden- und 
Wollwebereien in Borken und Bocholt zu fördern, 
faßte er für eine Poſtlinie den Weg durch das trockene 
ſandige Weſtmünſterland ins Auge. Seine Pläne er⸗ 
hielten einen ſtarken Antrieb dadurch, daß gleichzeitig 
das Kurfürſtentum Sachſen eine unmittelbare Poſtver⸗ 
bindung mit Holland anſtrebte, die über Kaſſel — 
Paderborn und Münſter gehen ſollte. An einer durch⸗ 
gehenden Poſtlinie von Sachſen bis Amſterdam war 
beſonders die Stadt Leipzig intereſſiert, die ſeit dem 
17. Jahrhundert an Stelle der alten Reichs- und Han⸗ 
delsſtadt Nürnberg einen wichtigen Platz im Handels⸗ 
verkehr zwiſchen dem Mittelmeer, Süddeutſchland und 
den Nordſeehäfen ſowie Holland eingenommen hatte. 
Es kam nun in Frage, die bereits beſtehende Wagen⸗ 
poſt Münſter — Paderborn einerſeits über Kaſſel bis 
nach Leipzig, anderſeits durch das Weſtmünſterland 
bis nach Amſterdam auszubauen. Nach längeren Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den Poſtdirektionen in Kaſſel, 
Paderborn und Münſter wurde zunächſt die Teilſtrecke 
Kaſſel— Paderborn am 16. April 1700 eröffnet. Dieſe 
Poſt verkehrte bis Münſter zweimal in der Woche. 
Kurz darauf konnte auch die Strecke Münſter —Arn⸗ 
heim ins Leben treten, nachdem die Einrichtung dieſer 
fahrenden Poſt zwiſchen dem fürſtbiſchöflichen Mün⸗ 
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ſcher Zunge impfte“. Auf der Grundlage von Veldedes 
Gedicht erſchien in Oberdeutſchland Sante Servatien 
Leben, das die politiſche Tendenz Veldeckes nicht über⸗ 
nahm und trotz einer großen dichteriſchen Kraft gegen 
Veldecke im Erfolg nicht aufkam (vgl. das vortreffliche 
Buch von Fr. Wilhelm: Sanct Servatius, München, 
1910). Servatius wurde dann allmählich der religiö⸗ 
ſen Sphäre zurückgegeben, abgelöſt von den politiſchen 
Beſtrebungen, die ſeine Legende für ihre Zwecke zu 
geſtalten gewußt. Wenn er auch jetzt dem Parteihader 
entrückt war, ſo blieben ihm doch alle für den Kampf 
beigelegten Schickſale als verbürgtes Leben. Anfang 
des 15. Jahrhunderts wurde dieſes Leben durch die 
Verſtärkung des St. Annenkultes wieder aufgefrischt. 
Nun erſchien er als Mitglied der hl. Familie auf den 
Sippenbildern. Auf dem Sippenbild des Ortenberger 
Altares, auf einem Sippenbild des Darmſtädter 
Landesmuſeums iſt er als Onkel des hl. Johannes 
des Täufers im Biſchofsornat dargeſtellt. Der Orten⸗ 
berger Altar zeigt ihn als ehrwürdigen Greis mit Buch 
(ohne Biſchofsſtab und Schlüſſel), der Darmſtädter als 
ſchönen, jungen Mann (hier die Attribute Schlüſſel und 
Biſchofsſtab). Die niederrheiniſch⸗kölniſchen Maler 
hielten den überlieferten Stammbaum genauer an. Sie 
ſtellten ihn ausnahmslos als Vetterſohn des Johannes 
dar. Auf dem Sippenbild des Hochaltars der Propſtei⸗ 
kirche Dortmund, gemalt um 1480 von dem Weſeler 
Maler Derick Baegert, bisher den Duenwegges zuge⸗ 
ſchrieben, iſt er ein Säugling an der Mutterbruſt. Hier 
folgte der Maler einer Stelle in den Gesta, die ſeine 
Abſtinenz ſchon für dieſes Alter rühmt. Esmeria 
kommt hier als Frau des Eliud vor. Auf einem zwei⸗ 
ten Sippenbild in der Propſteikirche Dortmund, gemalt 
um 1520 ron dem Kölner Maler Hilgardus, trägt er 
als kleiner Junge mit nackten Füßen, altem Geſicht und 
Doppelkinn bereits die Mitra. Am Mittelrhein wurde 
Servatius als Schutzpatron des Weinbaues verehrt. 
Im Kunſtgewerbemuſeum Hamburg werden acht ſilber⸗ 
getriebene Platten aus der Zeit um 1400 aufbewahrt, 
die Szenen aus dem Leben des Servatius darſtellen. 
Eine Platte ſchildert, wie Diebe, die in einen Wein⸗ 
garten, der der Kirche des Heiligen gehörte, einge⸗ 
drungen waren, verſteinert und auf die Fürbitte des 
Heiligen erlöſt wurden. 

Über die Verehrung des hl. Servatius in Mün⸗ 
ſter läßt ſich feſtſtellen, daß Servatius 1086 als Mit⸗ 
patron des nördlichen Altars in der Überwaſſerkirche 


genannt wird. In einer Urkunde von 1137 wird ſein 
Feſt als eines der wichtigſten des Domes erwähnt. 
1181 ſtiftet Biſchof Hermann II. eine tägliche Meſſe zu 
Ehren der hl. Jungfrau und zu ſeiner Memorie, zu 
leſen am Servatiusaltar im Dom. Der Altar wird 
1487 als Pfarraltar (altare primum) im alten Dom 
bezeichnet, gewidmet unſerer lieben Frau, Johannes 
dem Evangeliſten und St. Servatius. Der eigentliche 
Patron iſt der letztgenannte, Servatius. 1197 wird 
urkundlich die Servatli⸗Kapelle genannt. Die Bezeich⸗ 
nung Kapelle war damals nicht mehr eindeutig. Sie 
kann noch Kirche, Kirchſpiel bedeuten. 1181 kommt 
urkundlich zum erſten Male die Pfarre St. Aegidii vor. 
Kurz vorher ſind von Lamberti die drei neuen Pfar⸗ 
reien Ludgeri, Aegidii, Servatii abgetrennt worden. 
Es liegt nicht der geringſte Hinweis vor, daß die Wahl 
des Servatiuspatroziniums in Münſter aus politischen 
Gründen erfolgt iſt, wenngleich die Biſchöfe von Mün⸗ 
ſter auf Seiten Heinrichs IV. und Friedrichs I. ſtan⸗ 
den. Man wird auch weiterhin die bisherige Erklä⸗ 
rung, daß man hier, wie ſo oft, ein der Mutterkirche 
verwandtes Patrozinium gewählt habe, für ausreichend 
erachten müſſen. Eine genauere Unterſuchung über die 
Verbreitung des Servalius⸗Kultes, die ich vorbereite, 
wird vielleicht genaue Aufſchlüſſe bringen. Ich ver⸗ 
weiſe auf die Verehrung des Ottoniſchen Kaiſerhauſes 
für Servatius (Stift Quedlinburg, dorthin wurde 961 
durch Otto I. der Leichnam des hl. Servatius gebracht). 
Der hl. Lambert hatte denſelben Biſchofsſtuhl wie 
Servatius inne. In der Diözefe Münſter iſt außer 
der Münſterer Servatiikirche nur noch eine Kirche, 
die von Hembergen, dem hl. Servatius geweiht. 
Das Verleihungsrecht der Pfarrſtelle beſaß der Biſchof 
von Münſter, ferner war die curtis Hembergen vom 
Biſchof bis 1246 lehnrührig, ſo daß für die Wahl 
des Patroziniums wohl ein Biſchof von Münſter ver⸗ 
antwortlich geweſen iſt. 

In der Servatiikirche Münſter ſind noch zwei Dar⸗ 
ſtellungen des Heiligen erhalten, die bisher kaum Be⸗ 
achtung gefunden haben. Der Schlußſtein über dem 
Hochaltar iſt faſt allgemein als Petrus angeſehen wor⸗ 
den. Biſchofsſtab und Schlüſſel kennzeichnen ihn aber 
einwandfrei als Servatius. Die andere Plaſtik befin⸗ 
det ſich über dem Eingang zum Chore (Nordſeite), zum 
größten Teil den Augen durch eine Holzzwiſchendecke 
des Windfanges entzogen. In Kürze wird das Bild⸗ 
werk freigelegt werden. 


Slijts⸗ und Kloſterbibliotheken des Bistums Mün ſter 


Von Klemens Löffler-Köln a. Rh. 
(Schluß) 


5. Marienfeld 


Die Bedeutung des Zoeſtius iſt allerdings durch 
eine neue Unterſuchung ® ſtark eingeſchränkt worden. 
Es iſt jetzt erwieſen, daß von den Konziliaren Schrif— 
ten die erſte zur Hälfte (7 von 15 Kapiteln) wörtlich 
aus dem anonymen Traktate De aetatibus ecclesiae 
übernommen iſt und ſich außerdem ſtark an das 
Gubornaculum conciliorum von Andreas von Escobar 
anſchließt, die zweite aber eine Art Auszug aus der 
erſten darſtellt. 


0 Sof. Tönsmeyer in der Zeetſchrift für vaterländiſche Ge⸗ 
ſchichte (Weſtfalens) Bd. 87, Abt. 1, S. 114 ff. Die biographiſchen 
Angaben zum Teil von mw berichtigt: Auf Roter Erde Ig. 6 S. 48. 


Von den genannten Handſchriften 100 der Schriften 
des Zoeſtius ſtammt aber nur eine, die Wolfenbütteler, 
aus Marienfeld. Die übrigen find wohl in Baſel her- 
geſtellt oder von dort aus in Umlauf gekommen. Die 
Wolfenbütteler Handſchrift Gud. Lat. 4° 206, 1 iſt da⸗ 
gegen offenbar das Exemplar des Hermann Zoeſtius 
ſelbſt 101. Sie enthält außer den drei genannten Haupt- 
ſchriften auch noch einige Gedichte; auf ihr beruht der 


100 Pgl. Zurbonſen, Progr. Warendorf 1884. W. Watten⸗ 
bach in den Sitzungsbsrichten der Berliner Akademie 1884 S. 93 ff. 
Zurbonſen in der Weſtdeutſchen Zeitſchrift Bd. 18 (1899) S. 146ff. 

101 G. Milchſack, Die Gudiſchen Handſchriften Gatalog der 
Wolfenb. Hſſ. Bd. 9), 1913. 
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Druck Hermanni Zoest tria opuscula, hrsg. von Gott⸗ 
fried Maſius, Kopenhagen 1701, de Zurbonſen und 
Wattenbach unbekannt blieb. Es ſcheint, daß die Hand- 
ſchrift im 17. Jahrhundert in den Beſitz des Arztes 
Dr. Bernhard Rottendorff in Münſter, dann des Biſchofs 
Ferdinand v. Fürſtenberg von Paderborn (16611683) 
und Münſter (16781683), von dieſem an den däniſchen 
Staatsrat Marquard Gude und ſchließlich mit deſſen 
Sammlung 1710 nach Wolfenbüttel gekommen ift. 

Ein Verzeichnis der ſeit 1429 in Marienfeld Ge— 
ſtorbenen 12 führt außer dem „magnus astronomus“ 
Hermann Zoeſtius noch eine ganze Reihe von Schrift: 
ſtellern, Dichtern und Schreibern auf, darunter Gerhar- 
dus Lippie (Gerhard von Lippſtadt), gloriosus scriptor 
(ruhmwürdiger Schreiber), Bruno de Osnaburgh, erip- 
tor librorum in choro (Schreiber von Büchern im 
Chore, alſo in der Kirche), Hermannus Beckem (von 
Beckum), seriptor. 

Nach den Feſtſetzungen der Chronik hieß Bruno von 
Osnabrück mit Familiennamen Tollen (nicht Folben, 
wie Zurbonſen 108 ſchreibt und ihm bereits nachge— 
ſchrieben worden iſt). Er ſchrieb unter dem Abt Arnold 
von Bevern (1443—77) zwei Antiphonarien de tempore 
et sanctis in einem Bande, eins im Chor des Abtes, 
eins im Chor des Priors, zwei Nokturnalien, zwei 
Gradualien und noch ein Graduale 104, alle auf Perga⸗ 
ment mit ſchönſter Schrift und Noten. 

Auch der Abt Johannes V. (1477-95) ſchrieb vor 
feiner Wahl einige Chorbücher, er war Bakkalaureus, 
fein Nachfolger Werner (1495—98) ein hervorragend 
gelehrter Mann. 

Die Schreibtätigkeit iſt alſo im 15. Jahrhundert 
ſicher ſehr umfangreich und der Handſchriftenbeſtand 
der Bibliothek ein großer gsweſen. Aber erhalten iſt 
davon nur wenig und weder textlich noch in der Aus— 
ſtattung Hervorragendes, nämlich: Ludolf von Sachſen, 
Kommentar zu den Pſalmen (Münſter Nr. 238), Jo- 
hannes von Blomendal, Erklärung der Pſalmen (Mün- 
ſter Nr. 252), Nikolaus von Lyra, Poſtille zu den 
großen Propheten und den Büchern der Machabäer 
(Münſter Nr. 19), Sonntagsevangelien, Gebete und 
Pſalmen plattdeutſch (Münſter Nr. 424), Quarta pars 
libri de vita Jesu Christi (Münſter, Altertumsverein, 
im Staatsarchiv Nr. 106), Glosa super Pater noster 
uſw. (Münſter Nr. 736), Auguſtinus, Sermones uſw. 
Münſter Nr. 225), Determinatio sive conclusiones 
super Petri Lombardi sententiarum libros (Münſter 
Nr. 193), Predigten von Cäſarius von Heiſterbach 
(Münſter Nr. 206), Thomas von Aquino, Summae pars 
tertia (Münſter Nr. 265), derſelbe, Compendium veri- 
tatis theologicae (Münſter Nr. 219), Bonaventura, Bre- 
viloquium (Münſter Nr. 523), Verſchiedene Schriften 
von Johannes Gerſon (Münſter Nr. 358), derſelbe, De 
quatuor instinctibus uſw. (Münſter Nr. 735), derſelbe, 
De vita spirituali uſw. (Münſter Nr. 334), Liber sanc- 
torum patrum uſw. (Münſter Nr. 217), Sermones latini 
de tempore (Münſter Nr. 430), Decretum Gratiani 
(Münſter Nr. 263), Catholicon 105, Teil 2, K— 2 (Münſter 
Nr. 234), Tractatus de statu et vita uſw. (Münſter 
Nr 449), Speculum disciplinae uſw. (Münfter Nr. 


102 In der Handſchrift Berlin Theol. fol. 169, abgedruckt 
bei U. Roſe, Verz. der lat. Handſchriften Bd. 2, Abt. 1 S. 213. 

103 Pfarrarchiv Marienfeld und Staatsarchiv Münſter, Msc. 
VII, 1305. 

104 Zeitſchrift für preußiiche Geſchichte Ig. 19 (1882) S. 529. 

105 Das bekannte Lexikon von Joh. de Jauna, das auch in 
den Kuchen zum Nachſchlagen bereitlag. 
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733), ein plattdeutſches Gebetbuch (Münſter Nr. 764), 
drei Breviere (Münſter Nr. 744, 766, 593), Benediktiner⸗ 
regel und Liber diffinitionum (Berlin germ. quart. 
1244), Ordinarius Cisterciensis (Münſter Nr. 773), 
Sammlung von Statuten und Privilegien des Ziſter— 
zienſerordens (Münſter Nr. 393), Benediktinerregel uſw. 
(Münſter Nr. 792). 

Auch handwerklich tüchtige Einbände ſind im 
15. Jahrhundert in Marienfeld hergeſtellt worden. Fünf 
von ihnen (Berlin Theol. lat. quart. 55 und germ. quart. 
1244, Münſter Nr. 19, 217 und 733) haben auf dem 
Vorderdeckel Stempelabdrücke von einzelnen Typen, 
teils Beſitzvermerke (Liber campi sanctae Mariae), 
teils auch Angabe des Titels 106. Dieſe Stempel ſind 
beſonders beachtet worden, weil man vermutet hat, ſie 
ſeien Vorſtufen der Erfindung des Buchdrucks. Aber 
daran glaube ich nicht. Die Beweglichkeit einzelner 
Buchſtaben war ſchon etwas ſehr Altes. Beim Buch— 
druck kam es auf etwas ganz anderes an, nämlich die 
Herſtellung vieler ganz gleicher Typen; der Kern der 
Gutenbergſchen Erfindung iſt das Gießinſtrument. 

Ueber die weitere Entwicklung der Marienfelder 
Bibliothek in der Zeit der gedruckten Bücher fehlt es 
faſt ganz an Nachrichten. Als am 17. Oktober 1718 die 
beiden gelehrten Benediktiner aus der Kongregation 
von St. Maur, Edmond Marteène und Urſin Du— 
rand nach Marienfeld kamen, war man dort gerade 
beim Bauen 107. Die Bücher waren in die verſchiedenen 
Zellen der Mönche verteilt. Wenn man den beiden ge— 
lehrten Franzoſen aber weiter die Auskunft gab, daß 
gar keine Manufkripte vorhanden ſeien, jo war dieſe 
unrichtig, wie ſich aus ſpäteren Mitteilungen ergibt. 

Wir erhalten deshalb diesmal durch Martene und 
Durand keine Mitteilungen über die wichtigſten Hand— 
ſchriften. Dafür erzählen ſie einiges über das Kloſter 
ſelbſt: Es iſt nach Korvey die reichſte und berühmteſte 
Abtei in Weſtfalen, liegt aber in einer großen Einöde. 
Das Land iſt ſehr unfruchtbar. Es wächſt da ein Korn, 
deſſen Brot iſt ſchwarz wie Kohle und ſchwer wie Stein. 
Lipſius hat deshalb gerufen: O, was für ein Land, in 
dem die Menſchen Erde eſſen müſſen, und ein Franzoſe, 
deſſen Pferd Nicolas hieß, brachte den Namen „du 
bon pour nic“ auf, weil er rief, es ſei gut für Nie. In 
Frankreich würde ſicher kein Bauer, und wenn er noch 
ſo arm wäre, davon haben wollen. Aber manche Leute, 
und ſogar der König von Preußen, finden Geſchmack 
daran. Ferner werden erwähnt die Gründung durch 
Biſchof Hermann IL, das Sahramentshäuschen, die 
Schönheit der Kirche und die Reſtaurierung des gan— 
zen Kloſters. 

Nach dieſen Bauten im Anfange des 18. Jahr 
hunderts iſt die Bibliothek wohl in dem großen Zim— 
mer, wahrſcheinlich im Konventsgebäude 108 unterge- 
kommen, das ſpäter erwähnt wird. 

1780 war der Franziskaner Nikolaus Kind⸗ 
linger, der bekannte weſtfäliſche Geſchichtsforſcher 
und Sammler, im Kloſter. Er fand den älteſten Kata— 
log, ſchrieb ihn für ſeine Handſchriftenſammlung (im 
Staatsarchiv Münſter) ab und gab ihn 1800 nicht ganz 


106 Vgl. M. J. Hufung, Neues Material zur Frage des 
Stempeldrucks vor Gutenberg, in der Gutenbergfeſt'chrift 1925 
S. 66 ff. Die fünf Einbände find beschrieben und eimer (Berlin 
Theol. lat. quart. 55) abgebildet. 

107 Voyage littèraire de deux religieux Benedictins (2. 
Reiſe). 1724, S. 2377. 

108 Plan bei J. B. Nordhoff, Kunſt- und Geſchichtsdenk⸗ 
mäler des Kreiſes Warendorf, hinter S. 156. 


vollſtändig heraus (ſ. o.). Kindlinger fügt ſeiner Ab⸗ 
ſchrift (im Allg. Lit. Anz. 1800 Sp. 641 ff.) die Beſchrei⸗ 
bung von zwei Handſchriften bei 10°. Die erſte iſt die 
mit dem Katalog; von ihr iſt noch zu ſprechen. Die 
zweite iſt die mit den aſtronomiſchen Schriften des 13. 
bis 15. Jahrhunderts (Münſter Nr. 530). Zu dem Ab⸗ 
druck des älteſten Katalogs im Jahre 1800 bemerkt er: 
„Einige dieſer Bücher waren noch 1780 vorhanden, die 
meiſten aber und unter dieſen die wenigen Ausgaben 
der Klaſſiker, ſuchte ich vergebens; dagegen waren 
mehrere andere Manuſkripte ſeit dem verfloſſenen 
13. Jahrhundert wieder hinzugekommen, die jedoch dem 
Werte der ältern Sammlung, meiner Meinung nach, 
weit nachſtehen. Wer Gelegenheit gehabt hat, Kata- 
loge von Bibliotheken einzuſehen, dem wird nicht ent— 
gangen ſein, daß ein Band nicht ſelten nur unter dem 
Titel des erſten darin vorkommenden Werks bezeichnet 
iſt, obgleich er mehrere ganz verſchiedene Schriften 
enthält. Würden manche Bibliotheken ſich der Mühe 
unterziehen, jeden Manuſkriptenband genauer nachzu— 
ſehen, welche Ernte dürfte man ſich nicht noch ver— 
ſprechen! Wer ahnt hier zwiſchen den Hohen Liedern 
und andern Büchern einen Palladium, Prudentium 
uſw?“ 

Der damalige Abt Crone (1769—1784) tat noch 
Beträchtliches für die Ausſtattung der Bibliothek. 

Aber ſchon tauchte auch das Geſpenſt der Sähulari— 
ſation auf. Ein Marienfelder Ziſterzienſer ſchrieb 1787 
an den Herausgeber des „Weſtphäliſchen Magazins“, 
den Gymnaſiallehrer P. F. Weddigen in Bielefeld, 
müßige Köpfe hätten die Nachricht verbreitet, der Kur— 
fürſt von Köln wolle das Kloſter aufheben und habe 
die Aufnahme von Novizen unterſagt 110. Wir erfahren 
dabei, daß damals die „reelle Einnahme“ auf täglich 
100 Reichstaler, jährlich alſo 36 500 Taler geſchätzt 
wurde. Die Einkleidung wurde mit „ſehr vielen Luſt— 
barkeiten und Feyerlichkeiten“ begangen. „Eine ſolche 
feyerliche Hochzeit dauert gewöhnlich 2 Tage, und koſtet 
dem eingekleideten Bruder nicht mehr (!) als drey bis 
vierhundert Thaler in Golde.“ Damals waren 


37 Mönche vorhanden. 


„In unſerer Bibliothek“, ſo heißt es in dieſer Zu— 
ſchrift, „die ſich auf einem großen Zimmer befindet, ſind 
wenige neuere Schriften. Unſer gelehrter Herr Pro— 
feſſor Hüllinghof iſt Bibliothekar derſelben. Er bewies 
neulich, als ein Fremder der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek erwähnte, daß dieſelbe ſchon zu Luthers 
Zeiten herausgekommen, und auf der Marienfeldiſchen 
Bibliothek zu finden ſey. —!“ 

Ob das Ausrufungszeichen vom Einſender oder vom 
Herausgeber ſtammt, iſt nicht zu erſehen. Jedenfalls iſt 
dieſer Beweis von Gelehrſamkeit ſehr ſonderbar; die 
Allgemeine Deutſche Bibliothek, das maßgebende kri⸗ 
tiſche Organ der deutſchen Aufklärung, wurde erſt 1765 
von Friedrich Nicolai begründet. 

Am 21. März 1803 wurde die Abtei Marienfeld auf— 
gehoben. Den Katalog der Bibliothek fertigte der Archi— 
var Humpert an, und er wurde am 22. Februar 1804 
dem münſteriſchen Oberbibliothekar Kiſtemaker zur 
Auswahl vorgelegt. Die Abfendun, der ſämtlichen 
Handſchriften und der ausgewählten Drucke zog ſich 
bis 1807 hin 111. 


109 Diekamp' in der Zeitſchrift für vaterl. Geſch. 43, S. 166, 
hatte überſehen, daß 1 und 2 dieſelbe Handſchrift find und daß 
die zweite (bei ihm dritte) in Münſter noch vorhanden iſt. 

110 Weſtph. Magazin Bd. 4, H. 13 (1788), S. 83 ff. 

111 P. Bahlmaon in: Aus dem geiſtigen Leben und Schaffen 
in Weſtfalen (1906), S. 22. 


Leider habe ich den Katalog und auch die Quittung 
Kiſtermakers vom 14. Juli 1807 nicht mehr auffinden 
können. 

Wir wiſſen alſo nur, daß die Univerfitätsbibliothek 
Münſter ihre 31 Marienfelder Handſchriften (in 34 Bän⸗ 
den) und die Preuß Staatsbibliothek in Berlin 5 Hand⸗ 
ſchriften dieſer Sendung zu verdanken haben. Zwei 
dagegen hat Berlin erſt neuerdings erworben: Germ. 
quart. 1244: Regulae s. Benedicti und Privilegien der 
Ziſterzienſer 1894 ontiquariſch (Vorbeſitzer Dr. Arnold 
Buſſon), Lat. fol. 735, die älteſte Handſchrift, 1912 mit 
der Schenkung von Sir Max Wächter an Kaiſer Wil⸗ 
helm II. 

Dieſe wertvollſte Handſchrift Marienfelds aus dem 
12. Jahrhundert, die an erſter Stelle den älteſten Kata— 
log, dann das Speculum monachorum von Arnulfus 
de Boeriis, weiter u. a. ein wichtiges lateiniſch-althoch⸗ 
deutſches Gloſſar enthält, nahm nicht den regelrechten 
Weg, ſondern kam in den Beſit, des Dr. Ludwig Troß, 
der 1820 bis 1822 in amtlichem Auftrag die Kloſter— 
bibliotheken zu einer Nachleſe bereiſte und auch bei 
ihrer Katalogiſierung tätig waren. In Mariemfeld fand 
er damals nichts mehr. Mag er ſich nun die Handſchrift 
von einem Marienfelder Konventualen haben geben 
laffen oder bei der Katalogifierung an ſich genommen 
haben, — ein rechtmäßiger Erwerb war es nicht. Denn 
niemand mußte beſſer wiſſen als Troß, wohin die Hand» 
ſchrift eigentlich gehörte. Er verkaufte die Handſchrift 
1830 an den großen engliſchen Sammler Sir Thomas 
Phillipps, aus deſſen Sammlung ſie mit zahlreichen 
anderen Handſchriften ehemals deutſcher Herkunft 1912 
nach Berlin gekommen iſt 112. 

Wieder einen anderen Weg nahmen die geſchichtlichen 
Aufzeichnungen des Kloſters. Der letzte Mönch Heinrich 
Duenheuft nahm einen Teil an ſich; dieſer befindet ſich 
jetzt im Beſitz des Rentners Joſeph Zumnorde in Waren- 
dorf: das Original der Chronik von Hermann Zoeſtius 
bis 1422, die Chronologia campi s. Mariae (von mehre- 
ren Verfaſſern, der Schluß von Duenheuft), die Abſchrift 
der Chronik von Hermann Hartmann aus Coesfeld 
(J 1710) 118, die Marienfelder Rezenſion der münſte⸗ 
riſchen Biſchofschronik und die niederdeutſche Miſch— 
chronik des Bistums Münſters 114. Das Original der 
Chronik von Hermann Hartmann befindet ſich im 
Pfarrarchiv Marienfeld 115, eine Abſchrift der Chrono— 
logia im Pfarrarchiv Harſewinkel 6. Im Staatsarchiv 
Münſter liegt die kurze Chronik bis in die Zeit des 
Abtes Thomdrecke, 15371542 (Mſk. VII 1305); einen 
anderen Auszug beſitzt der Altertumsverein (Mſk. 305, 
jetzt im Staatsarchiv). 

Wo aber iſt der größte Teil der mittelalterlichen 
Handſchriften geblieben? Sind ſie ſchon im Kölniſchen 
und im Dreißigjährigen Kriege verloren gegangen? 
Haben fie bei der Säkulariſation unbekannte Wege 
genommen? Sind ſie in Münſter von jenem ungetreuen 
Hilfsdiener entwendet worden? 


112 Pal. H. Degering in den Mitteilungen aus der Kgl 
Bibliothek H. 3 (1917), S. 3f. (Geſchichte und Beſchreibung 
der Handſchrift). 

113 Auszüge hieraus von J. Wigger, Progr. Warendorf 1898. 

114 Pgl. Zurbonſen in der Zeitſchrift für preußiſche Ge⸗ 
ſchichte Bd. 19 (1882), S. 521ff. Derſelbe in der Einleitung 
ſeiner Ausgabe des Chronicon campi s. Mariae von Hermann 
Zoeſtius 1884. Inventare der nichtſtaatlichen Archive des Kreiſes 
Warendorf S. 237. 

115 Inventqre S. 158. 

116 Ebenda S. 97. 


Ihr am nächſten ſteht dann die Handſchrift, die den 
Katalog enthält: Arnulfus de Boeriis, Speculum mona- 
chorum ufw. aus dem Ende des 12. Jahrhunderts (Berlin 
Lat. Fol. 735). 

Der Kölner Arzt Alhelm (Alhelmus physicus de 


Colonia) ſchenkte die Briefe des hl. Innozenz (12./13. 


Jahrh.; in Berlin Lat. oct. 50). Ferner gehören noch 
dem 13. Jahrhundert an: eine vierbändige lateiniſche 
Bibel (in Münſter Nr. 5—8), Johannes de Villa Abba— 
tis, Summa sermonum (pars II.) de sanctis (Berlin 
Theol. qu. 55), ein Martyrologium nebſt Benediktiner- 
regel (in Münſter Nr. 302). 

Daß früh auch aſtronomiſche Studien ge⸗ 
trieben wurden, in denen ſich ſpäter Hermann Zoeſtius 
hervortat, zeigt ein Sammelband, der zum Teil ins 
13. Jahrhundert zurückgeht (in Münſter Nr. 530, 13. 
bis 15. Jahrh.). 

Mit dem Abte Lubbert von Boderike (1294—1321) 
ſetzen dann die Mitteilungen des Chroniſten Hermann 
Zoeſtius os ein. Es wird von ihm berichtet: Expendit 
pro libris, er machte Aufwendungen für Bücher (S. 39), 
ferner, daß zu ſeiner Zeit der Libellus diffinitionum 
geſchrieben wurde, den der Chroniſt in der Bibliothek 
benutzte (S. 41: prout jam in forma habetur). Abt 
Welder (1321/22), ſpäter Abt von Morimund (in Frank— 
reich, Diözeſe Langres) hatte in Paris ſtudiert und hielt 
deshalb bei den Generalſynoden in Münſter die Reden 
(S. 43). Der Abt Nikolaus (1322—1344), aus alter mün⸗ 
ſteriſcher Familie ſtammend (vor ſeiner Erhebung zur 
Abtswürde) mit Bücherſchreiben und Bücherſchmuck be, 
das er im Kloſter von ſelbſt gelernt hatte, beſchäftigt 
(S. 44). Als Zeugen dieſer Kunſt hatte der Chroniſt 
hundert Jahre ſpäter noch mehrere Kodizes vor ſich 
(sicut in diversis opusculis liquide patet). Abt Niko⸗ 
laus (1322 —1344) gab für juriſtiſche Bücher 33, für 
Bibeln 22, für Miſſalien 14, für verſchiedene Werke 
9 Mark aus. Das find ganz erhebliche Beträge, und 
ſowohl die Bibliothek wie auch der liturgiſche Bücher— 
vorrat in der Kirche müſſen dadurch ganz erheblich ge— 
fördert worden ſein. Unter ihm traten gelehrte und 
hochgebildete Männer aus den Dom- und Kanonikat- 
ſtiftern Weſtdeutſchlands in das Kloſter Marienfeld ein, 
darunter Lubbert Went aus Osnabrück, der angeblich 
während ſeines Noviziats zum Biſchof von Osnabrück 
gewählt wurde, aber die Wahl nicht annahm (S. 50). 
Abt Johannes II. (1357—60) ſchaffte die Poſtillen des 
Nikolaus von Lyra über die fünf Bücher Moſis und 
über Job an (S. 54). Unter dem hochfahrenden und 
verſchwenderiſchen Abte Johannes III. tho den Velde 
(1360 —1369) lebte der Mönch Konrad aus Eſſen, 
ein in Proſa und Vers gewandter Schriftſteller, dem 
es aber an mönchiſcher Abtötung fehlte (minus bene 
mortificatus, quod in sensu suo abundabat). Er warf 
dem Abt vielerlei vor und wurde deshalb Johannis- 
Mastix genannt. Von ſeinen Schriften würde uns vor 
allem die Tuba praesulum intereſſieren. Er handelte 
in ihr „von den Fallſtricken der Ketzer mit Verfolgung 
der Geſchichten ſeiner Zeit, von dem, was nicht nur in 

95 Chronicon campi s. Mariae hrsg. von Fr. Zur⸗ 
bonſen, Paderborn 1884. 

96 occupabatur illuminando, paginando 

libros, quam artem per se in claustro 

didieit, similiter et scribendo. 
Illuminare und paginare bedeutet ungefähr dasſelbe, 
beſonders die Ausſchmückung der Ränder mit Ranken- 
werk, vielleicht auch das Malen von Initialen. 
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Weſtfalen, ſondern auch in den verſchiedenen Teilen der 
Welt vorgekommen iſt, mit ſubtilſter Auslegung der 
heiligen Schrift“ (S. 54 f.). Aber fie iſt leider ebenſo 
verſchollen wie faſt alle Marienfelder Handſchriften 
dieſer Zeit. Unter Abt Sibert (1376-85) ſank nach dem 
Chroniſten die wiſſenſchaftliche Blüte Marienfelds. Bis 
dahin waren manche jüngere Mönche zum Studium nach 
Paris geſchicht worden. Das hörte jetzt auf. Doch 
ſtudierten ſpäter einige in Prag. 

Von den Handſchriften des 14. Jahrhunderts, die 
nach dieſen Angaben zahlreich geweſen ſein müſſen, be— 
ſitzen wir nur noch: Liber usuum ordinis Cisterciensis 
(in Münſter Nr. 304), die Sentenzen des Petrus Lom— 
bardus (Berlin Theol. fol. 169) und die Summa con- 
fessorum von Johannes Lector (Berlin Theol. fol. 165). 

Abt Ehrenfried (1397—1401) ließ einen neuen Dik⸗ 
tionarius 97 ſchreiben und verkaufte den alten an die 
Auguſtiner, entweder in Bielefeld oder Herford oder 
Lippſtadt (S. 59). Abt Gerlach ließ den Dialogus mira- 
culorum von Caeſarius von Heiſterbach ſchreiben (S. 60). 
Abt Hermann von Warendorf (1410—1443) ließ im 
Kloſter und von auswärtigen Schreibern zahlreiche 
Kodizes ſchreiben, u. a. das Speculum historiale und 
Nikolaus von Lyra (S. 62). Die Bibliothek reichte 
deshalb nicht mehr aus, weshalb der Speiſeſaal der 
Konverſen (Laienbrüder) geteilt und zur Hälfte als ge— 
räumige Bibliothek eingerichtet wurde es. 

In dieſer Zeit war Hermann Zoeſtius aus 
Münſter (F um 1445) Mönch in Marienfeld. Er zeich— 
nete ſich durch Kenntniſſe der Aſtronomie und des 
Kalenderweſens aus und wurde deshalb als Sachver— 
ſtändiger für die Kalenderreform auf das Baſeler Kon— 
zil geſchickt, wo er auch für die konziliaren Theorien 
und Anſprüche und die Wiedervereinigung mit der grie— 
chiſchen Kirche kämpfte. Von ſeinen etwa zwanzig 
Schriften iſt etwa die Hälfte verſchollen. Die hier ſchon 
mehrfach zitierte wertvolle Kloſterchronik von Marien- 
feld befindet ſich im Beſitz des Rentners Joſeph Zum— 
norde in Warendorf und iſt von Fr. Zurbonſen 1884 
herausgegeben worden. Das Leben des Biſchofs Otto IV. 
von Hoya iſt wohl in der Marienfelder Umarbeitung 
der münſteriſchen Biſchofschronik (Geſchichtsquellen des 
Bistums Münſter Bd. 1) erhalten. Die beiden Arbeiten 
zur Kalenderreform ſind Phaselexis (Handſchriften in 
Berlin, Wien, Baſel, München) und Calendarium 
hebraicum (Handſchriften in Wolfenbüttel und in Ber- 


lin), die für die konziliaren Theorien De potestate . 


ecclesiae et papali (Handſchriften in Wolfenbüttel, 
Breslau und Paris) und De vocibus definitivis in con- 
ciliis generalibus (Handſchriften in Wolfenbüttel, Mün⸗ 
chen und Baſel), die für die Wiedervereinigung mit den 
Griechen De fermento et azimo (Handſchriften in Mün- 
chen, Breslau und Paris). (Schluß folgt) 


97 Bezeichnung für eine Sammlung in alphabetiſcher 
Ordnung, z. B. vitiorum et virtutum. 

os So die Fortſetzungen der Chronik in der Pfarrei 
Marienfeld und in der Pfarrei Harſewinkel. Danach 
iſt es kaum richtig, wenn Zurbonſen in ſeinem Progr. 
über Zoeſtius (1884) S. 8 ſchreibt: „Schon erhebt ſich 
damals in den Mauern des Kloſters ein ſtattliches 
Bibliotheksgebäude.“ Von einem ſelbſtändigen 
Bibliotheksbau iſt weder im 15. noch im 18. Jahrhun⸗ 
dert etwas feſtzuſtellen. 


Verantw.: Dr R. Schulze. Münſter, Himmelreich-Allee 41 
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